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Bücher.

Polen und die baltifcheu Staaten.
Man darf in den Ereigiiissen, die sich im Riemellandabspielen. nicht

nur eine deutsch-litauische Angelegenheit sehen. Ratiirlich geht das. was

dort in dem ooin Reiche losgerisseneii Lande geschieht. zuerst»undoor allem

das deutsche Miitterland an. Aber man darf dabei nicht iiberseheiudafz
der Memelkomplex auch im Rahmen der europaischen
Gesanitpolitik sein eigenes Schwergewicht hat. Viel-
leicht haben die heute in Kauen regiereiideii Leute ursprünglichwirklich
»nur« an eine Eiitdeiitschiiiig des «.)iiemellandes gedacht. «L)ie«»«2iucken——
deckung. die sie znr Verwirklichung ihrer Alenielpolitik an draiiks
reich und R iiszla nd gesucht und gefunden haben, aber hat das

Ziel ihrer Vsiinsche weiter gespannt. Sie denken heute
iiicht nur an Ostpreuszeik ans das sie aus irgendwelchenkuriosenGrunden
glauben Ansprüche erheben zu dürfen; sondern sie scheinen sich auch in

die Rolle eines »in höherem Auftrage«handelnden Vorkampfers gegen

den Ratioualsozialisiiius hiiieiiigesteigert zu haben.

Lita ii en ist, auszeupolitisch und oor allem iu bezugaiif Deutschland
At’leheii,der Vertreter fremder in erster Linie sowftet-——
ruIsisch er Wünsche Moskau sieht in Deutschland seinen gefahr-
lichsten Gegner. Vzie es sich in Genf festgesetzt hat, um sich dort einen
Stützpunkt gegen diesen »Erbfeind der bolschewistischen Weltreoolution«
zu verschaffen. so iiutzt es auch die Verlegenheit aus, in der sich Litaueii
aus eigenem Verschulden befindet, um dessen Feindschaft gegen Deutsch-
land noch zu vertiefen. Es erniuntert Kauen in seinem Kampfe gegen das
Deutsrhtuni des Menielgebietes. Es regt die litauische Begehrlichkeit
nach weiteren deutschen Gebietsteilen an. Es bedient sich des kleinen,

.
Deutschland benachbarten Staates, um Ol in das ständig schwelende Feuer
der eiiropäischeiiSpannung zu giefzen. So ist Litaiieii nicht mir iii den
Liiethodeii der Deutschenoerfolgung, die es in dem geraiibten Riemellaiide
befolgt, sondern auch-als auszenpolitischer Faktor ein S ch r i t t m a ch e r

Asiens gegen Europa. Es ist die Stelle, an der die Sowjet-
politik die deutschen Grenzen berührt, ioie es auch eine d er Stellen ist,
an denen das iuioersöhnlicheöcaiikreich seine störenden nnd zerstörenden
Kräfte gegen Deutschland oorschickt.

Von diesem Gesichtspunkt aus iiiuh iiian auch d i e p o l n i s ch e

Va ltik ii ni po l itik iiberpriifen. Sie ist niit der Reise des polnischen
GeneralstabschefGoiisioroioski nach Riga, Reoal und Helsingfors
m ein neues Stadium der Entwicklung getreten. Ihre neue Aktioitiit wird

von der Rolle bestimmt, die Ruleand iind mit diesem Litauen im Valtikuni

spielen. Polen kann dort nicht anders denn als Gegen-
spieler Moskaus austreten. Riemals, weder in den Zeiten des
qijpcxnischeiiReiches noch in der Periode der staatlichen Unfreiheit noch
auch heute liefzen und lassen sich die polnischen Ziele im Baltikum mit

denen Russlands vereinen. Eiii Vorstofz des einen löst fast automatisch
auch gjnkn Vorstofz des anderen aus, da keiner-im Interesse der Selbst-—
ekthtnng zugebenkann oder glaubt zugebenzu konnen, dafz das Valtikiuii

zu einer öiiterelikkllpharlkdks ANDRER Wlkd«

D« R« son, die oleii vorfindet, ist die: Litauen hat sich durch den

igkexltistaktmithenbeiden anderen baltischen Staaten, ·Lettlaud
und Estland, zusainmengetan. Alairkarm es als den Hauptgewinneran

diesem Poktg bezeichnen; denn es ist«ihm gelungen,die beiden anderen
011 seinem Alemelabenteuer zu interessierenimd sie dadurchauch mit den

Unannehmlichkeitenseiner spezifischlitauischenAufzenpolitikzu belasten.
Litcuen hat sich neben der fraiizöllskhfkusllskbmlGomlekichaktpufh quh
eine Verbreiterung seiner aufzenpolitischenBQflSQUkkhZwel ihm«

tm

Stärkeoerhältnisetwa gleichgeordnete Staaten gesichert. Der polnische
VTIWBist sowohl gegen den weiteren Ausbau des Rigaer Paktes wie

auch gegen die fiir Polen nicht minder unerwiinschte Zusammenarbeit
zwischen Litaiieii niid Rnleand in jedem salle also auf eine möglichste
Isolierung dieses unangenehmen Rachbarn gerichtet.
« ·

Vemerkenswert ist dabei, dasz Warschau offensichtlich die Absicht hat«
seinen neuen Vorstosz in den Rordosten unter Verletzung des
Ansehens und der Interessen Deutschlands zu unter-

nehmen.Das Misztrauen, dem es in Riga unsd selbst in Reoal begegnet,
sucht Warschaudadurch zu iiberwinden, dasz es sich selber als den allein
berufenen Schuher der baltischeii Selbständigkeit nicht nur gegen die
russischen Aspirationen, sondern auch gegen den »ewigen germanischen
Drang nach 0steu« empfiehlt. Es sucht ich bei den Regierungen der
baltischen Staaten auf Kosten Deutschlaii s Gehör zu verschaffen; es

geht auf die antideutschen Parolen ein, die sich dort seit geraumer Zeit
einer besonderen Beliebtheit erfreuen. Rian kann nicht behaupten, dasz
ein solches Verhalten, wie es vor allem in einem Artikel des »Ku r j e r

Poraniiy« sichtbar geworden ist, dem Geiste des mit Deutschland
abgeschlossenen Paktes entspricht. Ein direkter Vorstosz gegen deutsche
Belaiige aber liegt oor, wenn — wie es in demselben Vlatte geschehen
ist — den Litauern klar gemacht wird, dasz P o l en b e r e it wäre, sie
bei der Eiitdeutschung des Meinelgebietes zu unter-
stiitzeii, weiin sie dafiir ihre Ansprüche auf cBZilna ausgeben. Run ist
der »Kurier Poraniig« eiii Blatt, dessen sich das amtliche Warschau zu
bedienen pflegt, wenn etwas gesagt ioerdeii soll, was in dem offiziösen
Organ der Regierung, der »Gazeta Polska«. nicht gut gesagt werden
kann. Es ist nicht das erste Rial, dasz die Litauer ooii poliiischer Seite
ermuiitert werden, sich an oolksdentschem Vesitz schadlos zu halten.

ön Polen»bereitetman sich zur Zeit auf eine neue Verständigungs-
aktion gegeiiuber Litauen oor. Man hat dort mit Spannung darauf
gewartet, dafzsich die Kauener Regierung iinentriniibar in ihr Riemels
abenteuer oerstrickt. Diesen Zeitpunkt geschwächter litauischer cWider-
staiidskrast in der Wilnafrage scheint man in Polen jetzt fiir gekommen
zu halten. Es heifzt. dasz Goiisioroioski in Riga und Reoal versuchthat,
die dortigen Regierungen .fiir den Abschlnsz eines litauisch-
polnischeii Richtangriffspaktes zu interessieren. Wenn sich
im weiteren Verlauf dieser Aktion in bezug aus das Memelproblem wirk-
lich solche Gedankengänge, wie sie im »Kurser Poraiuig« entwickelt
wurden, durchsehen sollten, so diirfte ooii vornherein die Feststellungan-
gebracht seiii, dasz eine derartige Taktik fiir die Zott-
eiitwicklung der deutsch-politischen Beziehungeneine iiiierioiiiischte Belastungsprobe sein würde«

Gesetzt den Zoll, Polen wiirde sich dazu entschlieszemLitauen in der
Riemelsrage Hilfestellung zu leisten — fiir Polen selbst ioiirden sich daraus,
ganz abgesehen ooii den Riickwirkungen, die ein solches Verhalten OUf
seine Beziehungen zum Deutschen Reich haben miiszte, wohl schwerlich
greifbare Vorteile ergeben. Denn auf seine Rückendeckung
bei Riiszlaiid wiirde Litaueii wohl auch im Falle eines

Richtangrisfspaktes mit Polen nnk ungern oer-

zichten Aber wenn es auch selber oon seinem russischen Beschützer
sichtbar abruckeiiwurde, so könnte es schliesslich doch nicht verhindern,
dasz Moskau sichnach wie oor fiir das litauische Problem interessiert
Ruleand wird an Litauen solange ein aktioes
ö,nteresse besitzen, als dieses sich gegen eine dritte
Macht als Störuiigsfaktor ausspielen lässt Diese

.Eignuiig Litauens fiir russische Zwecke läszt sich offenbar nur dann aus

der JWelt schaffen, wenn zwischen Deutschland und Polen in der

litauischen stage eine grundsätzlicheübereinstinimungbesteht· Dr.K.



.,Das politische System Europas und Polen.«
Vor einiger Zeit erschien in Warschau im Verlage von Gebethiier

und Wolff unter dem Titel »Das politische System Europas
und Polen« ein Buch, das im Auslande und in Polen selbst ver-—
schiedentlichzu ziemlich heftigen Auseinandersetzungengeführt hat. Sein

Verfasserist der Wilnaer Publizist Böladnslaw Studnicki, der
sich wahrend des Weltkrieges als einer der Führer der »Aktivisten«
hervorgetan und 1917t18 dem Polnischen Staatsrat angehört hat. Bon

»1922bis 1927 ist er im Warschauer Handelsministerium, dann bis 1930
im Aufzenministerium tätig gewesen; später hat er bis 1933 am Wilnaer
Institut für Wirtschaftswissenschaften gelehrt. Studnicki ist einer der

ganz wenigen, vielleicht der einzige unter den politischen Schriftstellern
Polens, der, unbeirrt von den herrschenden Tagesmeinungen, den Ge-
danken einer Zusammenarbeit zwischen Deutschland
und Polen vertreten hat. In dem erwähnten Buche hat er nun

seineGedanken über die Stellung, die Polen im Getriebe der grofzen
Politik Europas einnehmen müfzte, in grofzen Zügen darzustelleii ver-

sucht. In sieben längeren Kapiteln behandelt er die Grundlagen der

polnischenBündnispolitik, den-Völkerbund und die internationalen Ber-
trage, die Beziehungen »Polens zu England,. Frankreich, Ruszland und
Deutschland und schliesslich die Rolle Polens im Rahmen eines mittel-
europäischen Blocks.

«

Studnicki geht von der Voraussetzung aiis, dafz Polen durch
seine geographische Lage gezwungen ist, sich einen zuverlässigen

undesgenossen zu«suchen.Ein Bündnis mit Ruszland lehnt
er mit aller Entschiedenheit ab, nicht nur deshalb, weil er die russische
Freundschaft für gefährlicher hält als die russische Feindschaft, sondern
auch, weil er davon überzeugt ist, dasz ioeite Gebiete der heutigen Sowjet-
union zu dem naturgegebenen polnischen Expansionsraiiin gehören, dasz
zum mindesten die polnischen 0stgrenzen, wie sie vor der ersten Teilung
bestanden,wiederhergestelltwerden müssen. Gegen ein Zusanimengeheii

.mit England scheint ihm der in der Geschichte bewiesene Mangel
an englischen Sympathien für Polen ebenso zu sprechen wie das Fehlen
starker politischer, wirtschaftlicher und sonstiger Berührungspunkte
zwischen den beiden Ländern. Vor allem aber wendet Studnicki sich
gegen das polnisch-französische Bündnis. In längeren
geschichtlichen Darstellungen weist er die traditionelle Uiizuveclässigkeit
der französischenPolenpolitik nach, die sich bei den sog. Teilungeii Polens,
beim »Kosriuszko-Aufstand,in der napoleonischen Ära, bei den polnischen
Aufstanden der 30er und 60er Zahre und noch während des cZäzeltkrieges
ebenso offenbart hat, wie sie sich in politischer und wirtschaftlicher Hin-—
ficht auch ietzt wieder zeigt· Frankreich, sagt Studnicki, sei ein

Staat, der eine grosze Vergangenheit, eine be-

schwerliche Gegenwart und eine kleine Zukunft hat.

So bleibt für Studnicki nur Deutschland als Partner
d e r p o l n i s ch e n A u fze n p o l it i k übrig. Er stellt die geschicht-
lichen Momente dar, die die beiden Völker und Staaten miteinander

verbinden, bezeichnet die Grenzrevisionsprobleme, die

Deutschland und Polen seit Versailles miteinander verfeindet haben, als

einen überwundenen Standpunkt und spricht vom Korridor als von

einer Angelegenheit, die für das kleine Preuszen der Teilungszeit wohl
von lebenswichtiger Bedeutung gewesen sein mag, für das mächtigeReich
von heute aber eine »Bagatelle« darstellel Deutschland, sagt er, brauche
eine »grofze I«dee«. Richt der Korridor, sondern der Anschlusz sei diese
einem so grofzen Staate gemäfze Idee. »Die V e r e i n i g u n g

österreichs und Deutschlands würde die Grund-

lage eines niitteleuropäischen Staatenblvcks bil-
den und den Beginn seiner Entstehung bedeuten«
Studnicki vertritt also einen Gedanken, der in der polnischen Publizistik
schon mehrfach ausgeführt worden ist. dafz nämlich eine deutsch-polnische
Zusammenarbeit nur dann oder ambesten dann sich verwirklichen lasse,
wenn der — als gegeben vorausgesetzte — deutsche Expansionsdrang
in den europäischenSüdosten abgelenkt werde. Er unterscheidet sich von

denen, die v o r ihm schon mit diesem Gedanken geliebäugelt haben,
dadurch, dasz er ein fertiges Programm eines kombi-
nierten deutsch-polnischen Imperialismiis vorlegt.

Dafz der Zusammenskhlusz Deutschlands und österreichs kommen wird,
davon ist Studnicki fest überzeugt. Und er befürwortet ihn. Er sieht
in ihm den für Polen willkommenen Auftakt zu einer grundlegenden
politischen Reugeftaltung des südosteuropäischenRanmes. Dessen Haupt-
leidtragende haben — seiner Meinung nach — die Tschechen zu sein.
Diese ,,slawischen Brüder« kommen in seiner Darstellung ausgesprochen
schlecht weg, während sich die Ungarn seiner besonderen Sympathien
erfifeuen »Die Tschechen sind grundsätzlich Gegner
Polens«, sagt er, »die Ungarn seine natürlichen
·Bu nd esg en osse n . . . Das Zusammenleben des polnischen und

tschechifchen Bolksteiles im alten österreich erzeugte keinerlei gegen-
seitige Sginpathien Zur Zeit des Absolutismus und der Germanisierung
lieferten die Tschechen der österreichischenRegierung ein ganzes Heer
von Bürokraten. In Galizien wurden sie wegen ihrer Ha b s u ch t, ihrer
ubertriebenen Dienstwilligkeit und des Fehlens
le glich e n I d e a l i s m u s

’

von der Bevölkerung gründlich ge-

hafzt. Der galizische Staatsmann Florian Ziemialkowski schrieb in seinen
Erinnerungen von einem angeborenen Abscheu der Polen
gege n die Tsche ch e n.« Studnicki erinnert dann an die pan-

slawistischenPläne der Tschechen und ihre noch heute vorhandene Liebe

zu Ruszland. Polen dagegen habe sich weder jemals an diesen Plänen
beteiligt, noch auch jemals diese moskowitische Liebe geteilt. Studnicki

zitiert in diesem Zusammenhangeein Wort des erwähnten Ziemialkowski-
»Seit wir mit andereiiSlawen Kriege geführt haben, kennt uns die

Geschichteals Polen, nicht als Slawen. Seit dieser Zeit sind
wir Polen geworden und haben aufgehört, Slaweii
zu sein« Und dann fährt eF fort: »Von einer Rassen-—
oerwandtschaft der OIQWEU läßt lich kaum
sprechen . . . Die Stämme nnd Blutmischungeii, denen die Polen
und die Tschechen ihre Entstehung verdanken, sind verschieden. Und
ebenso verschieden ist die historische Entwicklung, die den Charakter der
Völker geprägt hat. Sie hat bewirkt, dasz die Polen den Ungarn näher
stehen als den Tschechen.« Studnicki weist darauf hin, dafz sich die

Tschechen seinerzeit der militärischen Hilfe entgegengestellt haben, die

Ungarn Polen leisten wollte, als dieses sich im Kriege mit Sowjetruleand
befand, dasz die Tschechei sich im Techener Schlesien, in der Zips und
im Gebiete von Arva «p·olnisches« Gebiet eingesteckt hat, dasz es,
um auf Polen zu drücken, nach einer gemeinsamen Grenze mit Ruf--
land strebt, uff. »Verrat — das war idie Taktik dei-

Tschechen im Weltkrieg . . . Durch Verrat und Wort-
bruch bauten die Tschechen ihren Staat . . .«

Aus seinen oölkischen,geographischen, wirtschaftlichen und historischen
Betrachtungen zieht Studnicki den Schlusz. dasz dieser Staat aufgeteilt
werden mufz. »Die Tschechoslowakei ist und kann kein
Berbündeter Polens sein, solange sie in ihren
gegenwärtigen Grenzen verbleibt.« Erst dann hält Stud-
nicki die Existenz eines tschechischen Staates für tragbar, wenn dieser
die sudetendeutschen Gebiete an Deutschland, die
Slowakei und Karpathenruszland an Ungarn und das
T e s ch e n e r G e b i et a n P o l e n verliert. Auf die Beseitigung des

»tschechischenKorridors«, d. h. auf die Herstellung einer g e m ein -

saiiien Grenze Polens mit Ungarn legt Studnicki besonderen
Wert. »Ungarn«, sagt er, »fürchtet den Anschlusz, weil dann nicht das

schwache österreich, sondern das starke Deutschland sein Rachbar sein
würde. Es würde aber als Gegenleistung für die Nachbarschaft Bord-
ungarn wiedererlangen und zur früheren historischen polnisch-ungarischen
Grenze zurückkehren.In Polen kann die Teilnahme am mitteleuropäischen
Block keine Befürchtungen erwecken, wenn es seine unmittelbare Grenze
mit Ungarn besitzt. Polen und Ungarn ergänzen sich nicht nur wirtschaft-
lich, sondern sind auch traditionell befreundete Staaten.« Das führt
Studnicki dann noch des weiteren an.

Von dem Wert, den die an Rumänien und Südslawien verlorenen
Gebiete für Ungarn besitzen, hat Studnicki eine geringere Meinung. Doch
hält er es für angebracht, dafz Polens sich im Interesse Ungarns bei
Rumänien für die Errichtung eines uiigarisch-ruinjj-
isiischen Kondoiniiiiums iii Siebenbiirgen einsetzt; und
was das Banat und die Batschka anlangt, so scheint er im Interesse
Ungarns auf die günstigen Wirkungen eines italienisch-südslawischen
Krieges zu hoffen. Im übrigen meint er, Ita l i e n habe an der Donau
wenig zu suchen; seine Aufgabe sei es, sich mit Frankreich wegen des

afrikanischen Besitzes auseinanderzusetzen, und wenn es seinen Menschen-
iiberschusz loswerdeii wolle, so sei das südliche Frankreich wohl das

gegebene Feld.
Von R u m ä n i e n hält Studnicki nicht viel. Er erinnert daran, wie

es während des Weltkrieges binnen wenigen Wochen iiberrannt worden

ist und wie es auch während des russisch-polnischen Krieges, als sich ihm
eine Möglichkeit bot, sich den wichtigen Hafen von Odessa zu holen, ver-

sagt hat. »Man kann es nicht für einen starken politischen Organismus
einschätzen Das rumänische Sittenleben gleicht einer

Mischung von orientalisclzen Hareins und Pariser
B ou l evards· Die Berührung dieses jungen Volkes, das Fahr-—
hundertelang dem orientalischeii Einflusz unterstand, mit der französischen
Kultur hatte eine ungeheure Demoralisierung zur Folge. . ..

Die Vorliebe für Kleider und Aufmachung, die französischeEleganz und

sämtliche Pariser Artikel sind die Ursache der Demoralisierung. . . . Die

rumänische Bestechlichkeit hemmt die wirtschaftliche Entwicklung
und schwächtdie militärische Schlagkraft. . .« Studnicki nimmt an. dafz
sich Rumänien in den mitteleuropäischen Block einreihen werde. dem sich
auch noch d i e ü b r i g e n B a l k a n st a a t e n, die wirtschaftlich alle

mehr oder weniger auf Deutschland angewiesen seien, anschlieszen würden·
Zu diesem Block sollen natürlich auch d i e b a l t i s ch e n S t a at e n

gehören. Ein starkes Ruszland an der Ostsee sei für Polen eine Gefahr.
Mit Deutschland zusammen liefze sich diese Gefahr — auch im Interesse
der baltischen Staaten selbst — überwinden.

Das ist in den Grundzügen das politische Programm, das Studnicki in

seinem Buche entwirft. Es ist ausgesprochen imperialistisch
Deutschland werden darin Absichten nachgesagt, die es nicht hat, und

Pläne nahegelegt. die es nicht hegt. M a n k ci n n fich e i n e

deiitsch-—polni«sche Zusammenarbeit wohl auch ohne
die imperialistischen Auswüchse VOVIkellen, die
Studnicki in seinem Buche entwickelt

Lehrreich ist es nun, zu beobachten, iv i e sichn d i e p o l n isch e

Offentlichkeit zu diesem Buche verhalt. Mit seltener
Einmütigkeit ist das Werk Studnickis Von der Presse aller Schattierungeii
in Polen abgelehnt worden. In der grofzen Presse des Landes ist
nur ein einziger Artikel zu verzeichnen, in dem das Buch lobend erwähnt

wird; dieser Artikel im Wilnaer ,,S l o w o« aber ist von Studnicki selber
verfaßt, der dort noch einmal den wesentlichen Inhalt seines Buches dar-

gestellt hat. In einem weiteren Artikel desselben Blattes hat dessen Thes-



redakteur Mackiewicz sich zwar freundlich, aber sehr»deutlichvon

dem Studnickischen Buch distanziert und grofzen Wert aucfdie Feststellung
gelegt, dafz der Verfasser nicht Mitglied des PilsudskisBlocks ist. Auch

das andere maßgebendeBlatt der polnischen Konservativen,der Krakauer

»T z a s«, lehnt die Gedankengänge Studnickisscharf ·c1b.Die ,,G a z e t a

Polska«. das effiziöseOrgan der polnischenRegierung,hebt hervor-
dolt SkUdUEkki schon von jeher als ein politischer Einzelgangerbekanntsei
und dass er mit feinem Buche nur sich selbt und sonst nichts reprasentiere.
Im »K il r i e r Po r a n n g«, einem·an erenmaßgebendenBlatt des

cRegiei«uiiqsblvcks,das von den amtlichen Kreisen«Warschausgern als

sprarhrvhr benutzt wird, wird das Buch Studnickis einer vernichtenden
nnd geradezu verletzenden Kritik unterzogen. Studnickiwird dort als

ein .iinbeherrschter und· ungehemiiiterPublizis hingestellt, dessen
Schrifteneinen ,,ausschweifendenJndividualisnius verraten. Er· sei in

Polen mit keinerlei politischen Kreisenverbunden. Er besitze auf nieman-

den Einflufz Und niemand habe Einflufz auf ihn.

Da ich auch die oppositionellen Kreise in« Polen gegen das
erklärefiulverstehtsich von selbst. Im sozialistischen,,·Robotnik ist

z. B. von den »h«ochstgefährlichenIdeen«des Buchesdie Rede. Und was

die nationaldemvkratische Presse daruber denkt, th u. a. in der ,,G a z e t a

W a r sza wsk a« dargelegt worden, wo Studnickials ein ,,unverbesserk·

licher politischer Phantast« bezeichnet wird, als ein Mann,»»derzweifellos
reine Hände, aber trübe Gedanken hat, was die gegenwärtigepolnische
Wirklichkeit anlangt.« Niemand, heifzt es odvrtweiter, konne Studnicki
daran hindern, seine politischen Gedanken in Buchern oder Broschüren
niederzulegen; aber niemand im Lande nehmesie»ernst,da er sich.sonst
lächerlich machen würde. Studnicki sei »ein vollstandiger Zlufzenseiter,

»ein längst aus dem Berkehr gezogener politischer Phantast , dessenBuch
sich schon auf den ersten Blick als«ern«sthaftesDiskussionsmaterialdis-

qualifiziere. Ähnlich lauten die Urteile uber Studnicki iind sein Buch auch
in den meisten anderen polnischen Blattern.

Es ist verständlich, wenn die polnischen Parteien entschiedenen
Wert darauf legen, nicht mit dem Studnirkifchen »Programm« be-
lOltet zu werden· Es ist aber anzunehmen, dafz das Buch in Polen
trotzdem eine recht aufmerksame Leserschaft findet. Man kann das,
was manche Kapitel anlangt, auch nur wünschen. Denn es ist darin
la nicht nur von imperialistisrhen Plänen die Rede; sondern es

werden zum Teil durchaus beachtenswerte Gedanken z. B. über das
französisch-polnischeVerhältnis geä.uszert, und es wird vor allem ein-
mal die polnische Situation in Europa — losgelöst von national-
demokratischen Boreingenommenheiten — sustematisch durchidacht und
erörtert. Was aber das von Studnicki entwickelte »Programm«
anbetrifft, sv kann man in Deutschland bestenfalls nur ein theoretisches
Interesse für diese Gesdankengängeeines polnischen Privatmannes auf-
bringen; in vielen Punkten fordern die Darstellungen des
Stusdnirkischen Buches auch eine fehr deutliche Kritik von deutscher
Seite heraus. Deutschland hat nicht die Absicht, die«Clkl)echo-
slovakei aufzuteilen. Es hat überhaupt nicht die
Absicht, sich irgensdeinem Staate gegenüber
aggressio zu verhalten. Sein Programm ist ein
Programm des friedlichen Aufbaus. sür Piläne,
wie sie in dem behandelten Buche entwickelt werden, hat
dieses Programm keinen Raum. . Diese

»
grundsätzliche Haltung

enthebt »die deutsche Politik natürlich nicht der Verpflichtung,
imperilaftische Tendenzen des Auslandes, wo und »von wem sie
auch immer propagiert werden mogen, aufmerksam zu verfolgen. Und
wenn von der gesamten polnifchen Presse mit seltener Einmütigkeit
heute festgestellt wird, dafz Studnicki für niemanden spricht als für
sich selbst und dasz sein »Programm« phantastisch und unreal ist, so
denkt man dabei unwillkürlich An FROMOUDMOWlklp der vok

einigen Jahrzehnten-auch einmal ein ,,unreales« Programm auf-
gestellt hat.

Ein Vortrag übernpolnische Musik.
Am 27. Februar fand im Hause des polnischenKonsuls in Essen

ein Musikabend statt, zu dem auch eine grofzereAnzahl deutscher Gaste
geladen war. Bei dieser Gelegenheit hielt der P.ress»echef d«es
K o n s ii l a t s einen Bortrag über die polnische Musik. Einem Bericht
des »«ziiestdeutscheiiBeobachters« zufolge hat der politischeBortragende
dabei u. a. auch über die Geschichte der Musik in Polen ge-

sprechen: Soweit sich aus der Vergangenheitfeststellenlasse, habe man

in älterer Zeit an den Adelshäfen und sim Stadtburgertum Polens weit

mehr Musik in Lied und Tanz gepflegt als heute. Bor allemsei in der

Kjkchenniusikpolnische Tonkunst überliefertword-en. Schon in der ersten
Hälfte des 16. Jahrhunderts hätten polnischeGeigenbauerund polnische
Lautenschlägergrofze Bedeutung erlangt und sichuber Polen hinaus Gel-

tung verschafft. Um 1700 sei der Rhythmus polnischerTanzweisem durch
die Wanderniusiker weithin verbreitet, bereits im ganzen Abendlande

erklungen. Die polnische Bolksmusik habe sich dann beim Auskommen
der Symphonie, im is. Jahrhundert, besondersbemerkbargemacht.Aber
erst durch Ehopin und seine zahlreichen Schopfungen sei polnilcheMusik
Gemeingut der ganzen Kulturwelt geworden. Das polnische Bolkslied

sei für Ehopin wegweisend und kunstbestimmend gewesen. Er habe Bolks-

musik und Kunstgesang miteinander verbunden. .Und seinemWege der

künstlerischeii Aachschöpfung der Bolksmusik seien auch die politischen
Komponisten nach ihm gefolgt. Aus den mehr als 10000 Bolksliedern,
die 0 s ksa r Kolb e r g gesammelt hat. hätten viele polnischeKompo-
nisten Begeisterung und Anregung geschöpft,und auch die Kirchenmusik
habe aus dem Studium dieser Bolksliedersammlung starke Antriebe

erhalten.
Der Bortrag, den der Pressechef des polnischen Konsulates in Essen

gehalten hat. war sicherlichinteressant. Er hätte für die deutschenGäste
aber gewifz noch weit interessanter gemacht werden können. Es istenbe-

dauern, dafz — dem Bericht des genannten Ylattes nach zu urtei en —-

der polnische Bortragende von dieser Moglichikeit,noch tiefer »und
gleichsam persönlicher auf seine deutschen Zuhorer zu wirken, keinen
Gebrauch gemacht hat. Gemeint ist hier d e r g e r a de i»n d en

Blütezeiten der Musikentwicklung Polens immer

recht lebendige Einflufz, den deutsche Künstler auf
diese Entwicklung genommen haben. Es hatte die deutschen
Ziihörer sicherlich interessiert, zu erfahren, wie vor Jahrhunderten p o l -

iiistbe Klkchengesänge durch libertragung oder Rach-
ahmiing deFtscher Weisen entstanden, was der polnsische
Historiker Bruckner z. B. über den E i nflusz d e»s d e utsch e n

Klosters St. Gallen auf die polnische Kirchenmusik
festgestellt hat. welche Bedeutung für die srühzeit der polnischen Musik
der damals weit berühmte Lautenspieler Valentin

Bakfakk, ein Deutscher aus Sisebenbürgen., am pol-
itischen Königshofe gehabt hat, wie in der südpreufzischenZeit E. T. A.

osfmg n n durch seine aus 129 Deutschen und Polen bestehende
,,Muiikkessource«betrachtend und fordernsd out die Melikpflegem der

polnischen Gesellschaft eingewirkt hat, u. s. f. Es hatte in dem»Bortrage
vielleicht zu weit geführt.über all die Deutschen zu sprechen,die vor und

nach Ehopin an der reichen Entfaltungdes polnischen Musiklebens
lkhöpferischund verbreitend mit tätig waren.

Aber wenigstens ein en Deutschen darf man, wenn von Ehopin die

Rede ist, niemals vergessen, denn Ehopin selber·hatihn auch niemals

Vetoellevt J v s e p h N a v e r E l s n e r, der sich, im schlesischenGrottkau

1769geboren, aus der MusikgeschichtePolens schlechthinnicht fortdenken
läfzt.Der polnischeGelehrte s. H o e si ck hat über ihn u. a. geschrieben:
»Die Tatigkeit der erstenzehn Jahre dieser Kunststätte (d. h. der War-
schauer Oper) ist eng mit dem cNamen Joseph Elsner. dem S chöpfer
d e r p o l nisch e n M u s i k, verbunden. Bor dem Jahre 1799, in dem
Elsner nach Warschau kam, war alles, was zum cRuhme der Bertreterin
der Tonkunst unter den Musen geschehen war, eine mehr oder minder
glücklich vorbereitende Borstufe zu der wirklichen nationalen polnischen
Musik, deren hervorragendste Bertreter Ehopin und M o n i u szk o

(der eine deutsche Mutter hatte, seine musikali che Ausbildung in Berlin
erhielt und ,,trotzdem«der Schöpfer der polnis en Rationaloper ,,Halka"
wurde) wurden und deren gegenwärtige würdige Bertreter Zelenski,
Roskowski, Münchheinier, Gall. Stoiowski, Melzer und der berühmteste
unter ihnen, der Klavierkänig Paderewski sind. Sie n ehm en a lle,
wie Flüsse von einem. Urquell, ihren Anfang von

Elsner. Er ist der geistige Bater der gan en Ge-
schlechterreihe derjenigen polnischen Musi er, die
alsdie ersten ihre Kunstin den Tempel der allgemein-
europäischen Musik ein ührten und ihr dort eine
E h r e n st e»ll u n g sich e r t e n.« Und der polnische Musikhistoriker
Po l i n s k i -»Warschauschrieb über Elsner: ,,Sein Name ist so eng
mit»derGeschichte der politischenOper und dem Wsarschauer Konferva-
torium verbunden, sein Einflufz auf die Entwicklung unserer Musik in
den ersten Jahrzehntendes l9. Jahrhunderts so grofz, er selbst diente
der polnischen Buhne so treu, und endlich verbanden ihn mit der pol-
nischen Gesellschaft so enge Beziehungen, dafz er —- o b w oh l e r se i n e r

Herkunft nach ein eutscher war — bei allen pol-
nischen Geschichtsschreibern stets als einer der besten

unddrzerdsienstoollstenpolnischen Tondichter gelten
wir.

Es ist zu bedauern, wenn solche Dinge, deren sich niemand zu schämen
braucht, bei einer Veranstaltung, die dem gegenseitigen Sichkennenlernen
zweier Bölker dienen soll, unerwähnt bleiben. Wenn zwei, die bisher
wenig voneinander gewiiszt haben, einander nähergebrachtwerden
sollen, dann ist es wohl am zweclcmäszigstemdie Elemente besonders
herauszustellen, durch die sie ohnehin schon miteinander verbunden sind.
Man wird einander besser begreifen, wenn man sich an die Tatsache
früherer Gemeinsamkeiten erinnert. Und man bringt sich nicht nur selber
um den vollenErfolg seiner Bemühungen,sondern gerät darüber hinaus
auch noch in. den Berdsacht mangelnderSelbstsicherheit,wenn man diese
Tatsachefruherer Gemeinsamkeiten zu verheimlichen oder allzu gering
einzuschätzenversucht.

YkeKunst in Peleu»ifknicht ein ärtliches Problem, das man der
polnischenForschungallein überlassendarf, sondern eine Frage, die eine

ekugelzeudeVeichafllgung und Beachtung von seiten der deutschenKunst-
btllvttkek Vetlcmgt Es iststetsdaranf zu achten, dafi nicht von ,,poliiischer
KZMII«gesprochen wird, wo nur von »Kann in Polen-»die Rede
sein kann. Durch eiue Verwirrung dieser beiden Begriffe, wie sie in
der pelmitlzeuPropaganda beliebt ist, wird vielfach das künstlerische

Scharf-gennichtpolnischer Meister zu Unrecht auf das politische Konto
ge u .
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Der falsche Ton.
Der Kampf unt die Macht.

·

Die »Gazeta 0lsztgnska« fügt am 24. Februar einer Zuschrift, die

ilkh mit der Gottesdienstfrage in Göttkendorf befafjt, folgen-de Ermunte-
rung hinzu: »Wir bitten unseren Gewährsmann, nicht so schwarz in die

Zukunft zu sehen. Denn wenn die Deut-schen trotz der deutsch-polnischen
Verständigungihre Aktion, die polnischen Gottesdienste aufzuheben, nicht
aufgeben wollen, inusz mit einer energischeren Gegenaktion
b e g o n n e n wer-den; d. h. man musi-ldie abwartende Haltung aufgeben
und zu m A n g r i ff ü b e r ge h e n. Man musz»die Furcht überwinden
und um feine Rechte kämpfen. Wegen eines-solchen Kampfes
kann uns nichts Schlinimesgeschehen,dennder Hitle-
rismus hätte ohne Kampf auch nicht die Macht er-

la n g t. Der wird Sieger sein, der kämpfen wir-d.« Geht es

den Polen in Deutschland nicht nur um ihr R echt (oder was sie
dafür halten), sondern auch um sdie Macht? Sie vergleichen ihren
Kampf mit dem, »den die nationalsoziaslistische Bewegung geführt hat.
Das ist zwar lächerlich, aber bezeichnend.

Beschimpfung der Bewohner Maisurens.
Unter Aufzerachtlassung aller geschichtlichen Entwicklungsvorgänge

wird sin der in Deutschl-and erscheinenden polnischen Presse Tag für Tag
der Bauer des masurischen Landes als »Pole« bezeichnet. Im Ortels-
burger »Mazur« heiszt es hierüber z. B. am 23. Februar: »W i r

brauchen heute nicht mehr Lügen über Polen und die
Polen zu berichtigen; das tun seit einiger Zeit die

Deutschen selbst. Unsere ganze Anstrengung müssen
wir aber »auf die Bekämpfung der Luge richten,»dasz
der Masure ein Deutscher ist. Wir werden uns davon uber-

zeugen, diasz auch diese Lüge, wie jede andere Lüge, kurze Beine hat.
Man mufj nur furchtlos an die Arbeit herangehen und tatkraftig gegen
dsieseLüge kämpfen. Wir Masuren (l) müssenangesichts der ganzen Welt

unser polnisches Bolkstum in Ehren halten« Denken wir daran, das-
derjenige ein sch le ch t e r Mensch ist, ider sein-erEltern schämt, und

das- es gem ein ist, den Deutschen gegenübersein Polentum zu ver--
leugnen, wenn man polnischer Abstammung ist· Der Masure braucht sich
nicht mit fremden Federn zu schmücken.Der Masure ist Pole und ein

Glied des tüchtigen, starken und in der Geschichte der Menschheit ver-

dienten polnischen Bolkes.« — M it b e m e r k e n s w e r t e r Dr e li -

stigkeit wird hier ein Zustand, der sich im Laufe »der

Jahrhunderte organisch herausgebildet hat, näm-

lich das Deutschtum der Bewohner des masurischen
Landes, einfach als Lüge bezeichnet. Wenn man sich die

Sache recht überlegti kann man die Worte des polnischenBlattes kaum

anders als eine Beschimpfung der Bevölkerung Ma-

su rens bezeichnen. Denn diese Bevölkerung hat sich ja
— und zwar

nicht nur bei der Abstimmung von 1920 — geschlossen zum Deutschtum
bekannt. Ein solches Bekenntnsis aber ist nach den Worten des »Mazur«
und der übrigen polnischen Blätter »gemein und verlogen.«

»Die Frucht der Erkenntnis.«

Die wiederholten Erklärungen des Führers, die die ge-

waltsame Entnationalisierung ablehnen, haben in sd e r P o le n b u n -

presse ein sonderbares Echo gefunden. Unausgesetzt wirid

der Führer — als Kronzeuge für dsie Politik des Polenbundes in An--
spruch genommen, also für eine Politik, die nicht mehr und nicht weniger

als die Polonisierung deutsch denkender und deutsch
f ü h l e n d e r M e n sch e n erstrebtl Bezeichnenid für den für Deutsch-
land oft verletzenden Ton. in dem das geschieht, ist z. B. ein Ar-
tikel des Ortelsburger »Mazur« vom 6. Februar, wo es uz a. heißt-:
»Rach langen und schwierigen Kämpfen gegen die Germanisierung er-

lebten wir den freudigen Augenblick, d a d a s d e u t s ch e B o lsk sd u r»ch
sein-en Führer und Reichskanzler unsere Sache sur
gerecht anerkannte. Das deutsche Bolk erkannte,
dafz es schlecht gehandelt habe, als es dsem polnischen Bolk in

Deutschland polnische Schulen und zusm Teil auch polnischeGottesdienste
nahm . . . Das deutsche Bolk erkennt heute, dasz sein Weg ein Irrweg
war . . . Man sentnationalisierte uns mit allen Mitteln. M a n tot et e

das Rationalgefiihl in einer jeder Kultur hohn-
sp r e ch e n d e n W e i se . . . Was für eine Schluszfolgerung ist ausder
Erklärung des Reichskanzlers zu ziehen? Es unterliegt keinem Zweifel,
dasz das deutsche Bolsk den Mut aufbringen und die logischen Folge-
rungenzieben musz...DieFruchtdieserErkenntnismüssen
polnische Schulen für die masurische Bevölkerung
sein, und zwar Element-ar- und höhere Schulen sowie
olniscb-·evangelische Kirchen und polnische wirt-

schaftliche,kulturelle und soziale Einrichtungen...«-·
—- Es ist zum mindesten eine grobe Tasktlosigkeit, wenn eine polnische
Zeitung in Deutschland die Kritik, die der Führer an oergangenen Zu-
ständen geübt hat, dazu benutzt, um ihre Berunglimpfungen Deutsch-
«lands zu taruen. Denn wenn sich die Worte auch auf
vergangene Dinge beziehen, so bleibt ihr Gegen-
stand doch immer Deutschland.

»Die Pflicht des Staates.«
Wie nach der Meinung der Leute vom Polenbund die praktischen

Folgerungen, die aus den Worten des Führ-ers zu ziehen sind, aus-sehen
mühteii, gebt z. B. aus einem Artikel hervor, der am 9. Februar in den

Oppelner .,Rowsiny Todzienne«erschien. Dort wird den Eltern sowohl
wie dem Staate das Recht abgesprochen, über die nationale Erziehung

der Kinder zu entscheiden, die-wirklich oder angeblich — «poslnischer«
Abstimmung sind. Dann heißt es Wejkekl »V3 i k g l a U b e n, d Oii d S I·

Staat aber die Pflicht hof- dUkkh das Retz seiner
Behorden und Ämter allen ausdrücklich zu verstehen
zii geben« das-; ein nirhtdeiitsches Kind nur in seine
eigene nichtdeutsche Schule gehört.« Dies bedeutet nichts
anderes, als dasj nach der Meinung der Polenbundleute die — wirklich
oder angeblich —-

»polnischen«Eltern, die es verziehen, ihre Kinder in eine
deutsche Schule zu schicken,durch die deutschen Behörden dazu gezwungen
werden müßten, dsie deutschen Schulen zu meiden. Die Frage, wer nun

praktisch zu entscheiden haben soll, ob es sich bei den fraglichen Eltern
um deutsche oder um polnische Bolkszugehörigehandelt, möchten die
Polenbunidleute anscheinend dahin beantwortet wissen, dass nicht die
Eltern selbst und erst recht nicht die Behörden, sondern einzig und
allein sie selber die dafür »zuständige Stelle« sein sollten.

Berhöhuung des deutschen Entgegenkommens.
Die Eröffnung des Deutsch-polnischen Instituts in

Berlin hat verständlicherweisedas lebhafte Interesse der polnischen ·

Presse erregt. In welcher Weise ein Teil dieser Presse darauf reagiert
und welchePropagandsamöglichkeitensie sich daraus für die polnische
Sache in Deutschland erhofft, das kann man etwa aus einem Artikel des

national-demokratischen »Kurjer Lwowski« entnehmen. »Es ist
nötig«, heiszt es da, »a-n idsiesesInstitut p o l n isch e G e l e h rte zu be-
rufen«. Das Blatt führt dann seine Reihe von polnischen Historikern an,
von denen einige im Rufe ausgesprochener Deutsschfeindlichkeit stehen:
»UnsereGeschichte in der Zeit, als der polnische Staat entstand und sich
im K a m pf mit d»em G e r m a n e n tu m festigte, ist unerhört inter-
essant und verdient uber alle Masken bei den jetzt mit uns sympathisie-
renden Deutschen bekannt zu werden . . iiber Friedrich II., den Ur-
heber dser Teilungen Polens, könnte am besten der hervor-
ragende Kenner Polens vom Ende des 18. Iahrhunderts, Prof. Ko-
nopczgnski, sprechen, über Bismarck und das 19. Iahrhundert
dessen Schüler, der Privatdozent Feldmann... Prof. Sobieski
(von sdem — nebenbeibemerkt — vor nicht allzu langer Zeit erst ein

Buch wegen seiner ausgesprochenen Gehässigkeit gegenüber Deutschland
im Reich verboten werden muszte) wird genügend Zeit finden, um in

seiner farbenreichen Sprache den Hörern des Berliner Instituts zu er--

zählen, wie die deutsche Diplomatie an der Wiederherstellung Polens
gearbeitet hat uan wie dsie Bolksabstimmung in Schlesien und im Erm-
land ausgesehen hat. Prof. Sobieski ist ausserdem Spezialist für die Ge-
schichte Pommerellens. Für die Seminarübungen des In-
stituts würden "wir die Bücher von Dmowsksi und
S e y d a e m p f e h l e n.« ·— Derartige »Empfehlungen« eines pol-
nischen Blattes musz man auf deutscher Seite als eine B e r-

höhnung der Bereitwilligkeit Deutschlands, über
polnische Fragen auch polnische Sachkenner vor einer deutschen Hörer-
schaft zu Worte kommen zu lassen, empfinden. Wenn die deutsche Be-

reitwilligkeit von polnischer Seite so ausgelegt und vielleicht gar so
ausgenutzt werden sollte, wie es der »Kurser Lwowski« vorschlägt,
dann würde es schwer fallen, an die Zukunft des Deutsch-polnischen
Institutes zu glauben.

» Die »Polonia« und das »Weltgewissea«.
Wie erinnerlich, wurden vor einiger Zeit zwei Frauen, Trägerinnen

alter adliger Romen, wegen Landesverrates zum Tode
verurteilt· Es konnte natürlich nicht ausbleiben, dafz die, zumecst
schon durch ihre auszere Erscheinung eindeutig gekennzeichneten Apostel
der »Humanität«, die von jeher eine verdächtige Sympathie für Ber-
brecher aller Art bewiesen haben, die Hinrichtung der beiden Landes-
verräterinnen zum Anlas- nahmen, um wieder einmal gegen das neue

Deutschland zsu hetzen. Auch ein Teil der polnischen Presse hat sich an

dieser Aktion mit Eifer beteiligt. So brachte die christlich-demokratische
»Polonia«, das Blatt Korfantgs. einen Artikel hierzu. Dem
Artikel war eine Kia r i k a tu r d e s F ü h r e r s aus der Pariser »Re-
publique« beigegeben. Er schlofj mit folgenden Worten: » . . . So ist
das deutsch-e Recht erfüllt worden. Die Götter Walhallas
lechzen nach Blut. Ihre Bekenner haben sich der groben liber-
lieferung des Mittelalters würdig gezeigt und sich bemüht, durch un-

erbittliche Härte auf die Phantasie des ihn-en unterstellten Bolkes zu
wirken. . . . Das ist der Krieg mit dem Gewissen der

Fenschheihmit dem Gewissen der zivilisierten
e t«.
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Unverzgglich mäiien Neubeftellungen
auf unier Oftland fiir das2.Vierteliahr1935

aufgegeben werden. — Bei später erfolgenden Bestellungen
ist eine Sondergebühr zu zahlen. Der Bezugspreig
für drei Monate beträgt 0,90 M. (ohne Zustellungsgebühr)

—
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Danziger Fragen.
Die Danziger Bolkstage.

Die Freie Stadt Danzig hat bisher fünf Volkstage
gehabt. Der erste ging aus der am 16. Mai 1920 gewählten Ver-

fgllllklggebenden Versammlung hervor, die sieh am 6. Dezember als

Volkskag konstituierte Der ziveite Bolkstag wurde am 18. Rovember

»1923-der dritte am II. November 1927 gewählt. Dieser Bolkstag,
in dein die parteipolitische Zersplitteruiig groteske Formen annahm,
verabschiedete im Juli 1930 ein Gesetz, durch das u. a. »die Zahl der

Abgeordneten, die bis dahin 120 betragen hatte»auf 72 herabgesetzt
wurde. Man hoffte durch diesen rein mechanischen Versuch»dem

Unwesen der Splitterparteieu ein Ende und vor allem den Rationals
sozialisten, die damals zuiu ersten Male — und zwar mit einem Ab-

geordneten — im Volkstag vertreten waren, den Garaus machenzu

können. Der vierte Volkstag wurde am 16. Rovember 1930 gewahlt,
und die Wahl zum fünften, jetzt aufgelösten Bolkstage fand»am

28. Mai 1933 statt. Bemerkenswert ist. dafz die Wahlbeteilis
gnng von Wahl zu Wahl gestiegen ist. öm Jahre 1920

betrug sie nur 72 v.H.. 1923 stieg sie auf §1.6»v.H., 1927 »auf
85.5 v.H. und 1930 auf 89,07 o. H» umoschlieszlichq1933auf uber

92 v.H. zu steigen. Die p»arteipvlitisch«e Zusammen-—
setzung der Bolkstage ist ein getreues Sspiege»lbi.ldder inner-

politischen Entwicklung der Freien Stadt. Deshalb sei sie nachstehend
wiedergegeben; es ivucden gewählt:

Parteien 1920 1923 1927 1930 1933

RSDAP . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

— — I 12 38

Deutschnationale . · . . . . · . . . . . . . .. 34 33 23 10 4

Zentrum . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 16 15 18 11 10

Sozialdemokraten . . . . · . . . . . . . . . . . 19 30 42 19 13

Unabhäng. Sozialisten
Kommunisten . · . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Freie Wirtsch. Vereinigung
Deutschpartei für Fortschritt und

Wirtschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Deutsch-Danziger Volkspartei
Nationalliberale
Deiitschliberale
Deutschsoziale
Demokraten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Deutsche Volksgeineinschaft
Deutsch-Danziger Wirtschaftspartei . .

Beamte
Mieter
Polen
Andere Splittergruppen

. . . · . . . . . · .. 21 — — — -

— ss 8 7 5

12 — — —
—

slll
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Im ersten Volkstag waren also sieben politische Gruppen ver-

treten; dann waren es schon neun, und im dritten«Bolkstagwaren

es dreizehn, im vierten immer noch elf: erst 1933 ging die Zahl der
im Volkstag vertretenen Gruppen auf sechs zurück. Heute wird kaum
noch jemand Auskunft darüber geben können — sofern man das

überhaupt jemals gekonnt hat —, wodurch sich z. B. die Deutsch-
vartei für Fortschritt und Wirtschaft von der Deutsch-Danziger
Wirtschaftspartei unterschieden, was die Rationalliberalen, die Deutsch-
liberalen oder idie Deutschsozialeii eigentlich wollten. Das sind heute
then längst Fragen geworden, über die es sich nicht einmal mehr eine
Doktorarbeit zu schreiben verlohnt.

Die Danziger Stadtbiirgerschaft.
önfolge der Reuivahlen zum Volkstag wird auch die D anzige r

Stadtbürgerschaft eine neue Zusammensetzung erhalten. Die
Stadt Danzig nimmt unter den Kommunalverbänden des Freistaates
insofern eine Sonderstellung ein, als das Stadtparlament
vom Bolkstag aus seiner Mitte und aus anderen

Angehörigen der Stadt Danzig gewählt wird. Dem-
gemäsz ist die Zusammensetzung des Volkstages auch jeweils maß-
gebend für die Zusammensetzung der Danziger Stadtbürgerschaft. So

hatte der am 28. Mai 1933 gewählte Volkstag eine Stadtbürger-
ikbgsj jvlgender Zusammensetzung gewählt: Zt Rationalsozialistem
10 Sozialdemokraten, 7 Zentrumsleute. Z Kommunisten, 2 Deutsch-
iiativnale und 1 Pole, insgesamt also 54 Abgeordnete.

libersliissige Aufregung.
Dem Polenbund in Danzig ist der Hut l)ochgegangeii. Er

hat beim Senat Protestiert und sich auch an den Völkerbuiid. als den

Garanteu der Danziger Verfassung.gewandt. Denn er fühlt sich durch
ein Cransparent ,.provi)ziert««.Auf diesem Eransparent, das am Tage
der Rückgliederung der Saar irgendwo über eine Danziger Strafze
gespannt war. war folgende Aufschrift zu lesen:»Die Saar ist frei
-— jetzt bist du. Danzi g, an der Reih«. Die Schuldigen,meint

der Polenbund. müszteneiner exemplarischenBestrafung zugeführt werden.

Es liegt auf der Hand, dafz sich die Aufschrift, die den empfindlichen .

Polenbuud so in Wallung gebracht hat, aus dle bevotste»henden»D»an--
tiger Wahlen bezog, in denen die Gegner des Rattenalsozialismus
und des Dritten Reiches ebenso vernichtend geschlagenWerden sollen. Wle

die Separatisten und Französlinge an der Saar von der Deutschen Front
geschlagenwurden.

Danzig-politisches Abkomiuen über den Grenzverkehr.
Nach längeren Verhandlungen ist e i n n e u e s A b k o m m e n

über den Verkehr mit Lebensmitteln von Polen
nach Danzig zustandegekommen. Durch dieses Abkommen wer-den
die Bestimmungen des Danzig -po—lnischen libereinkommens vom

b. August 1934 insofern ergänzt. als den nach Danzig ein-
oder durchreisenden Personen die Mitführung
bestimmter beschränkter Mengen von Lebens-—
mitte l n g e st attet wird. Diese Erleichterungen des Reiseberkehrs
von Polen nach Danzig traten am 7. März durch entsprechen-de Ber-
fügung des Senats in Kraft. Das Aibkommensieht vor, dasz im Reise-
verkehr ohne die Beschränkungen, die in den Danziger Markt-
regulierungs- und Veterinärvorschriften hervorgehen, folgende Waren-
niengen von Danzig nach Polen mitgenommen werden können:

Konsumfertige Fleischprodukte und Schmalz zusammen bis zu 1 Kilo-

gramm, Butter bis zu Z Ka.. Käse bis zu Z Kg.»,Brot und Semmeln
bis zu 1 Kg., 15 Stück Eier, Milch, Biitterniilch und kondensierte
Milch zusammen bis zu i Kg., konsumfertige Fische und Fischprosdukte
zusammen bis zu 1 Kg. Personen. die ·i n A u s u b u n g ihr e s

Berufes, und zwar im öffentlichenDienst, bei Cranspvrtmitteln,
Ehauffeure, Seeleute, Flufzschiffsbedienstete, Fuhrleute, Prahmbedienstete,
von Polen nach Danzig kommen, können Lebensmittel zum täg-
lichen Bedarf mit sich führen, jedoch nicht mehr als in der oben
genannten Menge.

Reisende, die »sichvon Polen über das Freistadtgesbiet nach Polen
begeben -(Cransit), .können.Lebe·nsmittel ohne Einschrän-
kung aus den Vorschriften uber die Regulierung des Danziger
Marktes bzw. aus den Veterinärvorschriftenmit sich führen, und
zwar unter folgenden Bedingungen:

a) Auf den Laudwegen mufz die Durchreise mittels Pf e r d e -

gespann oder Autoiuobil erfolgen. Die durchgeführten
Lebensmittel müssen beim Eingangskontrollpunkt
a n g e m e l d et w e r sd en , wo eine Einfiihrbewilligung ausgestellt
wind, welche beim Ausgangskontrollpunkt beim Verlassen der Freien
Stadt Danzig abgegeben wird. Diese Formalitäten fallen weg, wenn

die Menge der Artikel nicht die eingangs erwähnte Menge über-
schreitet.

b) Bei der Reise a uf d en B a h n w e g en sind Personen von

sämtlichen Einschränkungen frei. welche sich durch eine Eisenb ahn-
fahrkarte für die Durchreise von Polen nach Polen
auf den Linien Dirschau—Aid-lershorst "bzw. Dirschau—Sobbowitz aus-

weisen. Dabei sollen Durchgangszüge oder auch solche verwendet
werden, die nach 30 Minuten auf idem Danziger Ba«hn-hofbzw. nach
60 Minuten in Hohenstein Anschlusz haben. Im Falle einer freiwilligen
Unterbrechung der Reise in Hzohenstelimauf dein Danziger Haupt-
bahnhof oder auch in Zoppot mussen die m i t g e f u h r t e n L e b e n s-

mittel bei der Danziger Kontrolle angemeldet und

auf Verlangen dort deponiert werden«Sofern der Reisende die Fsahrt
auf anderen Danziger Stationen freiwillig unterbricht. genieszt er diese
Erleichterungen nicht und wird als Reisender behandelt, der von Polen
nach Danzig fährt.

c) Bei der Durchreise auf den Wasserivegen sind Unter-
brechungen der Fahrt nur zulässig in Ortschaften, an denen sich ein
Danziger Kontrollpunkt befindet. öni Falle einer solchen
Unterbrechung müssen »die von dem Reisenden mitgeführten Lebens-
mittel bei dem Kontrollpunkt angemeldet und auf Verlangen dort
deponiert werden.

Polen und der Danziger Arbeitsmarkt

Bereits im ersten Jahr nach »der Machtübernahme durch den
Rationalsozialismus wurden unmittelbare Verhandlungen zwischen
Danzig und Polen angekündigt, um eine Reihe von Streitfragen zu
klären, die mit dem iiationalsozialistischen Reuaufbau der Wirtschaft
im Gebiet der Freien Stadt Danzig zusammenhängen.Polen stellte
sich unter anderm auf den Standpunkt. dafz einige dieser Maßnahmen,
wie die Einrichtung des staatlichen Arbeitsdienstes
usiv., in die Rechte eingriffen, die vertraglich der polnischen Minder-
heit in Danzig zugesichert ivorden sind. Damals wurde ein Protokoll
unterzeichnet, in dem einige der Streitfragen geregelt werden konnten,
andere dagegen offen blieben. Im Februar dieses Jahres sind nun

die Berhandlunaen wieder aufgenommen worden, und es ist jetzt eine

Vereinbarungdahin zustande gekommen,d afz D anziger Staats-

burger polnischer Rationalität bis auf weiteres
nicht zum staatlichen Arbeitsdienst herangezogen
w e rde n solle n-. Ebenso ist den Polen zugesichert worden, dafz bei
der Besetzung von Arbeitsstellen und ähnlichen Ber-
fugungen die polnischen Berufsorganisationen im gleichen Masz von
den maszgebendenStellen gehört werden sollen wie die entsprechenden
Danziger Instanzen. Den Angehörigen der polnischen Minderheit in
Danzig werden keinerlei Schwierigkeiten bei ihrer Berufsausiibung
dUkch diese Ssonderregelungen entstehen. Eine Reihe von weiteren
Fragen, die mit dein Danziger Arbeitsmarkt zusammenhängen-Ist
noch ungeregelt geblieben.



svs ss v v s v v v v v - v v v v v v v v v v v v - v v v v v s v v s v v ss

Deutsche Schulnot in Polen.
Deutsche Lehrer unter Zwang.

Am 1. März sprach bei der Aussprache über den Haushalt des

Ministeriums für Kultus und Unterricht im Senat der deutsche Senator

August Utta über die Lage des deutschen Schulwesens in
Polen. Utta führte dabei u. a. aus: ,,Unter dem von den Behörden
ausgeübten politischen Zwang haben besonders die deutschen Lehrer zu
leiden. Die Schulinspektoren und Starosten zwingen sie, dem sogenannten
Deutschen Kultur-i und Wirtschaftsbund beizutreten und
dessen Ortsgruppen zu organisieren. An der Spitze dieser Organisation
steht ein Mensch, über den sich seine früheren Parteigenossen von der

Seimtribüne und Zeugen bei Gericht unter Eid sehr abfällig geäufzert
haben. Unlängst wurde in Zgierz ein führendes Mitglied dieser Organi-
sation wegen Verleumdung zu einem Monat Haft verurteilt. Von einem
zweiten der aktiven Mitarbeiter dieses Bundes spricht und schreibt man

öffentlich, dafz er in der.Schule während des Unterrichts
in unzulässiger Weise Mädchen küfzt. Die Schulbehörden
reagieren darauf nicht. Die Arbeitsmethoden dieser Organisation und
der Terror, den sie aus die deutschen Lehrer ausübt, haben dazu geführt,
dafz viele Lehrer, die dem Regierungsblock aus liber-

zeugung nahe gestanden haben, von diesem innerlich
abgeriickt sind. Um des Wohles der Schule willen wende ich mich
an den Herrn Minister mit dein dringenden Appell, unsere Lehrerschaft
von dem Terror dieser Menschen zu befreien.«

,,Vor einigen Jahren hat der Schulinspektor der Stadt Lodz die
Vorstandsmitglieder des Deutschen Lehrervereins
zum Teil iii weit entlegeiie polnische Schulen ver-

setzt, zum Teil pensioniert und dadurch die Tätig-
keit dieses Vereins lahmgelegt. Ini vergangenen Jahre
wurde der Vorsitzendedes Hauptvorstandes des Verbandes Deutscher
Lehrer und Lehrerinnen in Polen, J e nd rik e, aus der Posener
Wojewodschaft in eine polnischeSchule im Osten versetzt. Diese durch
nichts begründeteMafznahme beurteilt die deutsche Lehrerschaft als einen

Schlag gegen ihre Berufsorganisation. Diese Organisation hat sich stets
von jedem Politisieren ferngehalten und hatte nur das Wohl des Lehrers
und der Schule im Auge. Sie ivollte durch ihre Arbeit fiir die Fort-
bildung der Lehrer sorgen und durch Heranziehung tüchtigerausländischer
Lehrkräftezum Austausch der Gedanken uiid Erfahrungen auf dem
Gebiete des Schulwesens beitragen und dadurch nicht nur der deutschen
Schule,sondern dem Schulwesen in unserer polnischen Heimat überhaupt
einen Dienst erweisen. Die negative und iinversöhnliche
Einstellung der polnischen Schulbehörden zu dieser
Organisation und die unverdiente Maßregelung ihres Leiters hat nicht
nur unter den deutschen Lehrern, sondern auch bei der deutschen Bevölke-
rung in Polen und sogar im Auslande lauten Widerhall gefunden und

grofzen Unwillen und Niedergeschlagenheit hervorgerufen. Ich wende
mich im Ramen der gesamten deutschen Lehrerschaft und der deutschen
Bevölkerung in Polen an den Minister mit der dringenden Bitte, diese
Angelegenheit einer Prüfung zu unterziehen und das Jendrike und dem

Deutschen Lehrerverband zugefügte Unrecht wieder gutzumachen und

gleichzeitig anzuordnen, dasz die Berufsorganisation der deutschen Lehrer
in ihrer Arbeit nicht gehindert wird.«

Die Zerstörung des deutschen schulwesens in Russisch-Polen.
über das deutsche Sschulwesen im ehemaligen RussischsPolen

führte Senator Utta dann im wesentlichen folgendes aus:

»Was die Lage des deutschen Schulwesens in Polen anbelangt, so
werde ich mich auf das ehemals russische Teilgebiet be-

schränken. Vor allem stelle ich fest, dafz die deutsche Unter-
richtssprache- aus allen staatlichen Volksschulen
des ehemals russischen Teilgebietes verdrängt
worden ist. Wir haben nur einige zweisprachige Schulen und einige
zehn Schulen. in denen die deutsche Sprache in zwei bis vier Stunden
in der Woche als Lehrfach unterrichtet wird. Die Verdrängung der
deutschen Unterrichtssprache ist g e g e n d e n a u s d r ü clcl i ch e n

Willen der deutschen Eltern und entgegen den Be-
stimmungen des Gesetzes vom Z. März 1919 erfolgt. Die

Versuche, private Volksschiilen zu gründen. treffen auf grofze
S ch w i e r i g k e i te n. Auf Grund des erwähnten Gesetzes vom Z. März
1919 haben die deutschen Gemeinden ihr S ch u l v e r m ö g·e n, das sie
sich durch die Arbeit mehrerer Geschlechter erworben haben. a n d i e

politischen Gemeinden abgeben müssen. In vielen Fällen
haben die politischen Gemeinden auch das Vermögen der privaten
Kantoratsschulen(Kirchenschulen) in Besitz genommen. Diese Gemeinden
müssen seht durch lange und kostspielige Prozesse um ihr Eigentum
kämpfen. Vei dieser Sachlage ist d i e

Volksschulen in Mittelpolen sehr gering. Etwas
besser sieht es in Wolhynien aus. Dort konnten von den 80

geschlossenen Kantoratsschulen über 40 in private
Bolksschulen umgewandelt werden. Aber auch dort stehen
M Schulinspektoren diesen Schulen nicht wohlwollend gegenüber. sast
alle Lehrer erhalten ungenügeiide Rezensionen. Dadurch wird la n g -

sam di·e«Gruiidlage zur Schliefzunsg dieser Schulen
vorbereitet.«

,,. . . Vor einem Jahr hat das Warschauer Kuratorium den Schul-
insvektor in Petrikau angewiesen. die sofortige Einführung der polnischen
Unterrichtssprache in allen deutschen Volksschulen anzuordnen. und zwar
auf der Grundlage.dasz das Gesetz vom J. Mai 1919 nicht für den

Petrikauer Kreis gelte, obzwar Art.31 des genannten Gesetzes aus-

Zahl der privaten-

drücklich bestimmt, dasz es für das gesamteehemalige russische Teilgebiet
Geltung hat. sünf Schulen haben im sebruar»1934Berufung an das

Ministerium eingelegt. Bis he u t e i·st k e in e A n t w o rt v o in
M i n ist e r i u m e r f o l g t. In Kamocin,»Kreis Petrikaii, wurde die

deutsche Volksschule, die voii 84 deutschenKMDFMbesticht wurde, mit der

örtlichen polnischen Schule vereinigt»und d i e d e ii tsch e U n t e r -

r i cl)t s s p r a ch e a b g e s.ch a f f t. Die Eltern haben ziierst«beimSchul-
kuratorium, sodann beim Ministerium dagegen Berufung eingelegt, und
bis zum Eingang einer Antwort ihre Kinder von der Schuleferngehalten,
um keine Verwirrung im Unterricht hervorzur.ufeii.

»

Sie haben dies auch
deshalb getan, weil der Schulinspektor ihnen erklärte, sie konnten ihre
Kinder nicht zur Schule schicken, weil sie sich mit seinen Anordnungen
nicht einverstanden erklären. Mehr als ein halbes Jahr ist vergangen,
weder« das Schulkuratorium noch das Ministerium haben geantwortet.
Aber der Schulaussichtsrat hat anfangs zehn Landwirte des Dorfes mit

einer Geldstrafe von 75 Zlotg belegt. Dagegen haben die Betroffenen
beim Schulrat protestiert. Einige Tage darauf hat das ganze Dorf ohne
vorherige Einhändigung von Strafmandaten, ohne vorheriges Verhor
der Beschuldigten vom Zinanzamt die Aufforderung erhalten, binnen
14 Tagen eine Strafe von 75 bis 150 Zlotu wegen Zernhaltens der Kinder
vom Schiilunterricht zu zahlen, widrigenfalls Exekutionen durchgeführt
werden sollten. Auszerdem drohte der Schulinspektor die ganze An-
gelegenheit dem Staatsanwalt zu übergeben. S o l ch e G esetz l o s»i·g—-
keiten geschehen in der Provinz, dort werden Mar-

turer für den Kampf um ihr Recht geschaffen, und
die Zentralbehörden schweigen. Das stimmt nicht
überein mit den feierlichen Erklärungen des Herrn
Aufzenministers vor dem internationalen Forum. Ich
hoffe daher, dasz der Herr Minister sich.dieser Sache annehmen und ihre
sofortige Erledigung im Sinne der Rechtsvorschriften anordnen wird.«

»Die deutsche Bevölkerung in Polen sucht Frieden und Eintracht, sie
ist ziir aufrichtigen Mitarbeit an der überwindung der Krise bereit. sie
gibt dem Staate gerne alles das, was der Staat ein Recht hat von seinen
Bürgern zu verlangen. aber sie steht auch gleichzeitig unerschüttert und
ausdauernd bei ihrer Forderung. die Regierung möge auch die ihr durch
die Verfassung auferlegte Pflicht erfüllen und uns nicht die Pflege unserer
Sprache und unserer völkischenEigenart erschweren und unmöglich machen
durch gesetzwidrige Ausschaltung der deutschen Unterrichtssprache aus

den Staatsschulen und durch Erschwerung der Eroffnung und Führung
von Prioatschulen. Darin können wir uns auf keinen Komproinisz ein-

lassen und werden auf unserer Forderung bestehen. W i r w e r d e n den
Kampf um das Recht. unsere Kinder in der Mutter-
sorache zu iinterrichten, mit derselben Ausdauer
führen. wie ihn da.s poliiische Volk während seiner
Unfreiheit geführt hat und ivie es dies noch heute in bezug aus
seine Minderheiten im Auslande tut . . Unseren guten Willen
haben wir wiederholt deutlich zum Ausdruck gebracht, nun warten
wir auf die Antwort der Regierung«

Deutsche Jugend geht zugrunde.
In einein Aufruf. den die als Beilage der ..Kattowitzer Zeitung«

erscheiiiende .,Deutsche Volksgemeinschaft« veröffentlichte, finden sich
einige Angaben über die erschreckende Bildungsnot der
d -e u t s cl) e n J u g e n d in P o le n. Es heifzt dort u. a.: »Erhebungen,
die »inder letzten Zeit durchgeführt wurden, haben gezeigt. dasz — schwach
gemessen — 50 v.H. der deutschen Jugeiidlichen unserer
Heimat sini Alter von 14—25 Jahren fast Analphabeten
.g lse i ch z u s e tz e n s.i n d. Der augenblickliche Stand vor allem der

männlichen Jugend ist erschütternd Logisches Denkvermögen ist bei
einem grofzen Teil fast vollkommen verschüttet. M a s s e n d e u t s ch e r

Jugendlicher siiid in einen Zustand des bloszien Bege-
tierens herabgesunken Von 8000 deutschen Ju-
gendlichen, die in den letzten Jahren dsie deutschen
Schulen verlassen haben, sind knapp 1000 im Ar-

bseitsprozesz untergekommen. 7000 liegen auf der
Strasze sind demselben Schicksal ausgeliefert das bereits Tausende
deutscher Jugendlicher vor ihnen betroffen hat· Von .700 Abiturienten.
die seit 1928 die deutschen Schulen verlassen haben. studieren etwa 350.
Davon hat bis heute erst ein ganz geringer Bruchteil das Studium
beendet«

Das deutsche Lehrerseminar in Lodz soll aufaelöst werden.

Siebzig Jahre hindurch hat ein deutsches Lehrerseniiwar
in Lodz bestanden. Auf Grund der polnischen Schulreform soll diese
alte deutsche Lehrerbildungsanstalt a in S ch l u fz d e s S ch u l i a h r e s

1 93 5 XZ 6 a u f g e l ö st werden. Das Seminar ist die einzigeLehrer-
bildungsanstalt, die das Deutschtum in Kongressvolen besitzt. Es ist
sieben Jahrzehnte lang der Hiauptauell des deutschen Bilzdungswesens
in diesem ganzen Gebiete gewesen. Um die wertvolle Arbeit. die dieses
Institut in der Zeit seines Bestehens nicht nur fiir das Deutschtum
allein. sondern für das Land als solches geleistet hat, nicht in Ver-
gessenheit geraten zu lassen. hat es sich ein Ausschqu der ehe-
maligen Schüler des Seminars zur Aufgabe gesetzt. dessen
Geschichte zu schreiben. In einem Aufruf wendet sich der Ausschiifz
an alle ehemaligen Seminaristen mit der Bitte. seine Arbeit durch die
Einsenduna von Beiträgen die liberlassuna von Bilds-m nnd anderen
Erinneriinasstiirken an die Anstalt zu unterstützen Einsenhssngen sind
an Seminarlehrer J ulius R aths in Lodz, Gen. Pierackiego
Rr. 11X13, zu richten.
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Schicksale deutscher Organisationen in Polen
Der Verein deutscher Bauern

Am 25. sebruar trat der Leiter des Vereins deutscher
Bauern, Heinrich ReiiieckesTarnvwoz von seinem Amte als

Votlflzelldek ulld Vorstandsmitglied des Vereins·zuriirk. Zugleich hat
Reinecke seine Äniter als oerantivortlikher Schriftleiter und Verleger
des Worl)enblattes »Der Landmann« tin-d als Vorsitzeniderdes

Vorstandes der Genossenschaft ,,«Re a l k r e d i t« niedergelegt Reinerke
scheidet damit aus dem politischen Leben des »PosenerDeutschtums,
dessen kleinbäuerlirhe Kreise er lange Zeit gefushrt hat, aus. Ebenso
haben Wilhelm A u m a n n - Deutscheck und Reinhard B l·och -

Riestronno ihre Vorstansdsäniter iin Verein deutscher ·Bauernnieder-

gelegt. An die stelle der Ansscheidenden wurden neu inden Vorstand
gewählt: Rittergutsbesitzer Ulrich U l)le-Ublenhof, Ansiedler Heinrich
s e l d m a n n - Vogiiniewo und Bauer Hugo .S ch e«sk e«-Welnan
Außerdem gehören deni Vorstand noch zivei seiner bisherigen Mit-

glieder an: Gustav V i s ch o ff sen.-Stephanshofenunsd Otto R o s n e r-

Liepnitz. Der zuriirkaetretene Vsorsitzende cReinerke wurde zum Ehren-
mitglied des neuen Vorstandes ernannt

»

Dieser hat folgenden Aufruf an die deutschen Bauern

der Woiewodschaften Posen und Pommerellen ge-
richtet: »In der Zusammensetzung des neuen- Vorstandes sind die

Grundlagen gegeben fiir eine weitgehende Zusammenfassungdes

Bauerntums ohne Rücksicht auf Titel und»·Große des
Besitzes. Klein- und Großgrundbesitzer haben sich die Hand gereicht
zu gemeinsamer Arbeit Der Kampf um die Lebensnotwendigkeiten
des deutschen Bauern kann nur mit Erfolg durchgefuhrt werden, wenn

seine Berufsorganisation von der Einsatzbereitschaft des einzelnen und
vom Vertrauen zur Leitung seiner Organisation getragen wird. Dieses
Vertrauen wird erworben werden durch verantwortungsbewußte und

sparsamste Verwaltung und Verwendung der Mittel, die von allen fiir
das Ganze zusammengebracht wer-den Unser Ziel: Ein geeinter und

gesunder Bauernsta-ndl«
Die Deutsche Tuknerschast in Polen

Die der Deutschen Turnerschaft in Polen noch fernstehen-den
deutschen Turiioereine des Turngaues Lodz haben beschlossen sder
Deutschen annerschaft beizutreten Dem Aufnahmegesuch hat der

Vorstand der Deutschen Turuersrhast stattgegebeii. Damit ist die seit
langem angestrebte Eiiiigung eiidlirh erfolgt Die Deutsche Turner-

srhaft in Polen umfaßt heute mit iiber 50 Turnvereinen alle in Polen
bestehenden deutsrhen Vereine.

Die »Mitteilungen der Deutschen Turnerschaft in

Polen«, die in Vielitz (Vielsko), Slonerzna, erscheinen verbffent-
lichten in der J. Folge 1935 eine Bestandserhebung der

deutschen Turnvereine in Polen fiir den l. Januar d.«J.
Die Turnerschaft gliedert sich in drei Kreise: Posen-Psommerellen. Os-
vbersrhlesiensBielitzer Bezirk und Kongreßpolen Im Kreis Posen-

ommerellen gibt es 32 der Turnerschaft angeschlossene Vereine.

Vromberg weist zwei Vereine auf. Die der Mitgliederzahl nach
stärksten Vereine bestehen in Dirsrhau (204), Bromberg (201), Konitz

·

(162). Posen (120). Thorn (106) und Lissa (103). Außerdem gibt es

deutsche Turnvereine in Soldan, Graudenz, Janowitz, Schönsee, Mar-
gonin Riedzwiadg, Groß-Rogau. Zenipelburg. Samotschin, Tuchel,
Boianoswo, .Kolmar. Gnesen Guminitz, Kosbglin Birnbaum. Reu-

lOMklcheLObornik. Punitz, Rawitskh. Rogasen Schmiegel, Schwersenz,
Wollsteinund Zdung. Im ganzen zählt der Kreis 2144, davon 2022

beitragspflirhtigeMitglieder.
Zahleiimaßig stärkerist der Kreis H. der 3212, davon 2555 bei-

tragspflichtige Mitglieder, aber nur 14 örtliche Vereine zählt Davon
entfallen 4 auf Kattowitzmit zusammen 491 Mitgliedern Die stärksten
aller deutschen Turnvereine Polens sind die in Königshiitte (E«horzow)
mit 821 und Bielitz-Viala niit 768 Mitaliedern Der Verein in

Teichenhat 359, der in Mgslowitz 262 und der in Pleß 154 Mitglieder.
Weiter bestehen deutsche Turnvereine in Lipine, Siemianowitz, Reuderk,
Schoppinitz und Tarnowitz.

Der Kreis lll der Deutschen Turnerschaft in Polen erstreckt sich
Alls die Lodzer Wosewodschaft Er zählt 9 örtliche Vereine mit ll49,
davon 10»l4beitragspflichtigeii Mitgliedern Losdz besitzt vier deutsche
Tvurnvereine«mitzusammen 486 Mitgliedern: ie einen Verein haben
POblOmroemit 245, Tomaschow mit lis. Zaierz mit 103, Konstan-
tgnow mit 100 und Alexandrow init 97 Mitgliedern

Die a l t est en· deutschen Turnvereine bestehen in Bromberg (1859),
Graudeiiz, Kattolvltz.»Yogasen Posen und Thvrn (1860). Kolmar und
Mgslowitz (186l). Blellkt Königshiitte. Dirschau und Rawitsch (1862),
Wollstein und Teschett(1863) und Pabianire (1864). Rath dein

Politischen Umsturz sind nur wenige neue deutsche Turiivereine ent-

standen; und zwar 1924 ein Verein»in Kattowitz, 1928 in Tarnowitz,
1930 in Kobulin und Schönsee, 1932 in Margonin »und 1933 in G·uminitz.
Insgesamt sind der Deutschen Turnerschaft in Polen 55 örtliche Ver-
eine in 48 verschiedenen Orten angeschlossen Deren Gesamtmitglieder-
zahl hat am l. Januar d. J. 6505, davon beitragspflichtig 559l,
betragen.

·

Polnische Diakonisseu im deutschen Krankenhaus
Im deutschen evangelischen Krankenhaus III

Tb«orn. das, wie berichtet vor Abschluß des Rechtswegesdem

KkelsmlsskbußThorn iiberliefert worden ist, sind bereits einige pol-
Mlche evangelische Schwestern vom Warschauer Diakonissenhaus ein-

gezogen Es besteht die Absicht, »die bisher dort tätigen deutsch en

Diakonissen, denen gekiindigt worden ist, durch polnisrhe
Schwestern zu ersetzen siir die Vzarschguer Schwestern, die
schon setzt dort sind, sind deutsche Lehrskhwestern entlassen worden init

denen ein Arbeitsvertrag nicht geschlossen war. In iden rechtlichen Ver-
handlungen hat sich bisher noch keine Änderung ergeben Die beim

Iniienministerium fristaeinäß eingereichte Beschwerde des Diakonisseii—-
krankeiihausvereins ist bisher nicht beantwortet: infolgedessen ist die

Beschlagnahme noch nicht rechtskräftig geworden
Um so auffälliger ist es, dafz das Warschauer Diakonissenhaus sich
dazu hergibtdie deutschen Schwestern zu ver-drangen

Der Bielitz-Bialaer Sportverein
Am 24. Juli vorigen Jahres ivar durch Entscheid des Kattowitzer

Wsoiewodschaftsamtes der Vorstand des Bieilitz-Vialae r

Sp o rtv e re i n s . des größten deutschen Sportvereins in Polen ab-

gesetzt und ein Kurator eingesetzt worden Dieser hatte durch den

Massenaussrhluß deutscher Mitglieder und durch die Aufnahme einer
Menge polnischer Mitglieder den Verein zu· poloriisierenversucht Der
alte deutsche Vorstand jedoch gab sich Jo leicht nicht geschlagen; er hat
ietzt wenigstens eine Kompromißlvsung erreicht Demnach setzt
sich der neue Vorstand zu gleichen Teilen aus Deutschen
und Polen zusammen Der Sportplalz, den der alte Vorstand in
Privatbesitz verkauft hatte. soll zurückgekauft werden. Die vom

Kurator ausgeschlossenen deutschen Mitglieder sollen wieder auf-
genommen werden Die in der Zeit des Interregnums aufgenommenen
polnischen Mitglieder dagegen »sollen:soweit ihre Aufnahme satzungs-
gemäß erfolgt ist. auch weiterhin Mitglieder bleiben Unter der Vor-
aussetzung. daß keine weiteren behördlichen- Eingriffe in das Leben
des Vereins erfolgen wird es jetzt darauf ankommen ob die Deutschen
oder die Polen in der aktiven Mitarbeit einengrößeren Eifer ent-

falten Immerhin haben die Polen schon eines erreicht: Sie haben
einen starken und erfolareichen deutschen Sportverein um seinen ein-
deutigen nationalen Charakter gebracht

Das Ende der deutschen senerwehr in Bielitz-Biala.
In Vielitsziala bestand.seit langem eine deutsche stei-

iv i l l i ge S e u e r iv e b r. Sie war ausschließlichmit deutschen Gelderii
aufgebaut ivordeii und ihre Mitglieder war-en bis in die letzte Zeit mit
ganz geringen Ausnahmen Deutsche. Richt die seuerwehr als solche.
sondern ihr deutscher Charakter ist den politischen Stellen esin Dorn iiii
Auge gewesen Sie begannen die deutsche Zeuerwehr finanziell
zu g r u n d e z u richte n Schon vor Jahren stellte die Stadt Biasla
die Zahlung der Unterstützungen zu denen sie an sich gesetzlich verpflichtet
ist, ein und legte sich höchst überflüssigerweise eine eigene Feuerwehr zu.
Dann stellte im vergangenen Jahre auch die Stadt Bielitz ihre Sub-
ventionen an die Zeuerwebr ein. So war dsie deutsche Wehr schließlich
gezwungen, um iiberhaupt ihren Betrieb weiter führen zu können ihr e n

Reservefonds anzugreifen der fiir alte nnd bei der
Ausübung ihres Vers-fes verunglückte Wehrmänner
b e stsi m mt w a r. Weitere Drurkmittel nnd Zwangsmaßnahmen kamen
hinzu So wurden die Deutschen schließlichmiirbe gemacht«und auf der
diesiährigen Generalversammlung. die vor kurzem stattfand, wurden
zwei Polen in den Vorstand gewählt Um den deut-
schen Charakter-der Wehr ist es damit geschehen Mit
List und Gewalt haben sich die Polen eine alte. verdiente Organisation
des Deutschtums in Bielitz-Biala in die Hände gespielt

50 Jahre ..5istorische" Gesellschaft fär Posen«.
»Am»5. März 1883 wurde die ..5istorische Gesellschaft

fur die Provinz Posen« oegriindet Dank der Mitarbeit be-
kannter Männer nnd der Anlehnung an das Posener Staatsarkhiv
nahm diese wissenschaftliche Vereinigung einen raschen Aufschwung. Als
die Gesellschaft 1010 ihr 25iähriges Bestehen feierte bezeugte ihr der
Vorsitzende des Gesamtvereins der deutschen Geschichtsvereine Vaillen
daß sie .,eine starke und mächtige Triebkraft in sder Entwicklung des

deutschenGeistesilebens dieser Provinz« sei lind fiigte hinzu: »Die
Fustorische Gesellschaft erforscht nicht bloß Geschichte. sie schreibt nicht
blose Geschichte:·sie ist selber Geschichte, ein Stärk der Kultur- und
Geistesaeschichte dieser Provinz.«

cNach dem Zusammenbrnrh fanden sich Männer. die an so grosse
Traditionen anziikniivfen wußten Hermann Raiischnina der nach-
maliae Danziger Senatspräsident hat als Erster — bis 1026 — nach
dem Kriege den Mittelpunkt der Arbeit gebildet Ihm folgten
D·k—Paul Böcker Und schließlich Dr. Alfresd Lattermann; er

gibt auch die verzugslirbeZeitschriftder Gesellschaft heraus. Ihm zur
Seite steht Dr. Kurt L.urk. Die HistoriskheGesellschaft hat ihre Arbeit
auf den ·ganzen»Bereich des polnischen Staates ausgedehnt Ihre
Gesamtleistungist angesichts der schwierigen Verhältnisse, unter denen
sie erfolgen muß. doppelt anerkennensivert

I

» Parzellierungsplanfiir das Jahr 1936.

Im »Dziennik»Ustaw«. Nr. 9. vom t4. Febkllok ist der YOU
zellierungsplgnfur das Jahr l936 veröffentlicht Er umfasst CU
Staatsautern und an Besitz der staatlichen Agka-
bank 20000 Hektor und an Privatb esi tz 80000 Hektor-. dar-

unter in der Woiewodschaft Posen 10000 und in der Wese-
w o d,sch aft P ein m ereilen sooo Hektor-.
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Unruhe in Litauen — Not im Memelland.
«

ZU Litauen sieht es bedenklich aus. VJie eine verhaltene Spannung
liegt es iiber dem Land. Die unvernünftigeMemelpolitik setzt alles das
leichtfertig aufs Spiel, was eine Generation, die zum Bewußtsein ihres
Volkstums erwachte, unter Mühen und Opfern aufgebaut hat. Die
Fuhrer dieser Politik glauben, ein deutsches Land litauisieren zu können;
aber sie setzen dabei die Existenz ihres Volkes aufs
Spiel. Sie überlassen die Bauern ihres Lan-des dem wirtschaftlichen
Verfall, um in der großen Politik Europas eine Rolle spielen zu können.
Sie meinen den Bestand ihres Staates besser auf dem Flugsand der

russisch-fran»zösischenSympathie, als auf dem Vertrauen ihres Volkes
begründen zu können. Sie hoffen, Litauen einen ,,Zugan-g zum Meere«

zu sichern, und sie sehen nicht, daß sie ihren Staat zu einem Prellblock
zwischen den Großmächten machen. Sie hören auf die Leute, die ihrer
politischen Eitelkeit schmeicheln; aber auf die Bauern ihres Landes, die
von ihnen eine Sicherung ihres Daseins verlangen, hören sie nicht.

So ist es kein Wunder, wenn immer wieder Gerüchte auftauchen, die

davon wissen wollen, daß die Regierung Smetonsa-Tubel-is wachsenden
innerpolitischen Schwierigkeiten begegnet. Besonderes
Interesse verdient in dieser Hinsicht ein Brief, der kürzlich im Krakauer
,,Ezas« veröffentlicht wurde und dessen Verfasser eine einflußreiche,
dem Wolsdeinaras-Lager angehörende litauische Persönlichkeit sein soll.
Cs heißt darin u. a., daß es sich bei der furchtbaren wirtschaftlichen Krise,
von der Litauen gegenwärtigheimgesucht wird, weniger um eine Aus-
ivirkung der allgemeinen VZeltkrise als vielmehr um eine direkte Folge
der gegen den litauischen Export gerichteten deutschen Maßnahmen
handle und daß diese Maßnahmen wiederum eine unausbleibliche Rück-

ivirkuiig der oerfehlten litauischen Politik iin Memelland sei-en. Deutsch-
land sei Litauen gegenüber völlig logal eingestellt; es habe von Litauen
nichts anderes verlangt, als daß dieses die Bestimmungen
des Memelstatiites beachte. In ider Frage des Memelprozesses,
so wird in dem erwähnten Briefe weiter behauptet, stehe
das ganze Vzoldemarsas - Lager asuf seiten der

beschuldigten Deutschen. Man spreche jetzt in
Litauen schon nicht mehr blosz von einem Putsch,
sondern es handle sich schon um die Vorbereitung
einer regelrechten Revolution. Diese Äußerung ist vielleicht
übertrieben. Aber Tatsache ist, daß«es im Lande überall gärt. Die
Bauern Großlitaiieiis demonstrieren gegen die verhängnisvolle, von

Feindschaft gegen Deutschland diktierte Wirtschaftspolitik ihrer Re-
gierung. Das Wvldemaras-Lager. idessen Putschvsersuch im Juli ver-

gaiigeiien Jahres niileang, ist dabei, auf dem flachen Lande und in der
Armee seine Kräfte wie-der zu sammeln. Anfang März wurde der ehe-
iiialige Fliegeroffizier P a r u g i us, der zu den Teilnehmern des Juli-
Putsches gehörte uiid der Leiter des Litauischen Aero-Klubs ist, unter
dein Verdacht regierungsfeindlicher Umtriebe verhaftet . . .

Zu einer wirklichen Katastrophe hat sich die wirtschaftliche
L a g e im M e in e l g e b i et entwickelt. Diese Lage wäre bei weitern

nicht so besorgniserr-egend, wenn sich nicht T a u s e n d e o o n G r o ß -

litauern im Memelgebiet unsd vor allem in der Stadt
Memel selbst festgesetzt hätten. Diese schamaitische über--
schwemniuiig des deutschen Landes wird seit Iahren von den maßgebenden
litauischen Stellen systematisch gefördert. Alle Versuche des im Sommer
v· I. widerrechtlich abgesetzten Direktoriums Schreiber, den wirtschaftlich
bedenklichen und sozial schädlichenZustrom zu stoppen, wurden von dem
litauischen Gouverneur Dr. Ravakas vereitelt.

.

Die Folgen dieser auf eine nationale liberfremduiig des Memel-
gebietes abzielenden Einwaiiderungspolitik blieben nicht aus. Heute gibt
es zahlreiche Arbeitslose im Memelgebiet. Deutsche
Arbeiter wurden von den auf einem tieferen sozialen Riveau stehenden
zugewaiiderteii Elementen aus ihren Arbeitsstellen ver-

drängt. Die Wohnverhältnisse in der Stadt Memel spotten vielfach
jeder Beschreibung, da natürlich für die Massen der landfremden Zu-
zügler nicht genügend neuer Wohnt-Nin zur Verfügung gestellt werden
kann. Den Zugewanderten selber macht es vielleicht weniger aus, in

überfüllteiiund uiizulänglichen Unterkünften zu hausen; sie sind ja aus

ihrer schaniaitischen Heimat vielfach an derartig-e Zustände gewöhnt.
Aber die altesingesessesnen Bewohner des Memelgebisetes sehen mit

wachsenderBesorgnis, wie durch die landfremden Elemente, die sich-wie
Filzlause allenthalben im Lande einnisten, la n g s a m.

"

a b e r sich e r

das allgemeine soziale cNiveau des Gebietes herab-
ged ruckt wird. wie ihren Gemeinden aus dem wirtschaftlich nicht zu
rechtfertigenden Zuzug nur immer neue soziale Lasten erwachsen, wie die
von den litauischen Behörden ins Land gezogenen Leute die Schritt-
macher des kulturellen Riedergangs sind. Mit Recht
fühlt sich die heimatberechtigte Bevölkerung des Memellandes als ein
Bollwerk der eiiropäischen Gesittung gegen den asiatisch über-schatteten
Osten. Der Schutz des Landes vor weiteren Gewalt-

akten, die Wiederherstellung geordneter Zustände
ini Memelgebiet ist heute schon keine bloß deutsche
Jlklgelegenheit mehr, sondern ist zu einem Gebot der
delbsterhaltuiig der zivilisierteii Rationen ge-

woran. Es kann nicht geduldet werden, daß dieses Gebiet noch
weiterhin der Willkür verantwortungslvser Abenteurer ausgesetzt bleibt.

Litauen bat es heute auch mit den Memelländern verdorben, die

früher vielleichteinmal, in der Hoffnung dabei zu gewinnen, mehr litauisch
als deutsch«eingestellt waren. Die Stimmung dieser Kreise wird durch
einige bezeichnendeVorkommnisse erläutert. So hielt kürzlich auf einer

Versammlung des litauischen Liandwirtevereins in

Wieszen, Kreis Heydekrug, der früherelitauische Landtagsabgeordnete
L a a s e r aus Iagstellen eines Rede, m der et dgs Direktorium Bruve-
laitis scharf angriff. »Als Schreiber noch Prasident war, wurde viel

kritisiert. Man versprach damals litauischerseits,alles besser zu machen.
Zetzt sind wir dran. und e5·1st Noch alles schlimmer ge»-
w o rd e n. Reisgys hat schon nicht geholfen,aber Bruvelaitis bat fur
die Landwirtschaft noch viel weniger Verstandms Und Interesse Von
dem ist überhaupt nichts zu erwarten« In derselben Versammlung setzte
sich der Amtsvorsteher S u b at aus Miiineiken, der Z. von· Reisgys
in sein Amt eingesetzt worden war, mit dem Schriftleiter des in Memel

erscheinenden litauischen Hetzblattes ,,L i et uo o s Ke l e i vi s« aus-

einander: »Der Redakteur des ,Keleivis« muß nach Bachniann gebracht
werden. Die Hälfte von dem, was er schreibt,ist gelogen«. (Bachmann
ist eine Irrenanstalt.) Selbst in den Reihen der heute im Mem-Island ke-

gierensden Kreise sind mancherlei Uiistimmigkeiten und

grundsätzliche Meinungsverschiedenheiten vorhanden.
So kam es vor kurzem in der Frage der Beschaftigungder aus Groß-
litauen zugereisten Personen in Memel zu einem K o n f l i kt zwi s ch e n

Bruvelaitis und Dr. Ravakas Bruvelaitis erließ Anfang
Februar d. I. eine Verordnung, nach der in der Stadt Memelnur solche
Arbeiter in Industrie-, Handels- und Gewerbebetrieben beschaftigt wer-

den durften, die eine vom Magistrat ausgestellte Arbeitsbescheiniguiig
vorweisen konnten. Die Erteilung dies-er Bescheinigung sollte von dem

Rachweiseinesmindestensanderthalbjährigenununter-
brochenen Aufenthaltes in der Stadt Memel abhängig
sein. Zu dieser Verordnung sah sich Bruvelaitis gezwungen, um dem

durch die ständige Zuwanderung inimer bedrohlicher werdenden Massen-
elend in der Stadt Memel zu steuern. Der Gouverneur aber hob diese
durchaus notwendige Maßnahme des von ihm selber eingesetzten Präsi-
denten des Direktoriums auf, weil er keine Beschränkung des Zuzuges
aus Großlitauen zulassen wollte. Der Protest, den sein Einschreiten in
den hinter Bruvelaitis stehenden, litauisch eingestellten Kreisen sdes

Memelgebietes hervorrief, zwang ihn, an seinen Rücktritt zu denken.
Zunächst ging er in Ur l a u b : und inzwischen schaltete die Kauener Re-

gierung sich ein. Unter deren Druck mußte sich Bruvelaitis mit der Auf-
hebung seiner Verordnung einverstanden erklären. und Raoakas kebrte
auf seinen Post-en zurück. Dem hemmu-ngslo-sen Einbruch der Schamaiten
sind also auch weiterhin Türen und Tore geöffnet. Die Herbeiführung
gesunder Zustände im Memelgebiet gehört nicht zum Programm der z. Z.
in Litauen maßgebenden Leute.

R e ch t s b r u ch u n d C e r r o r herrschen im Memelgebiet. Die li-
tauische Soldateska benimmt sich. wie es den moskvwitischen überliefe-
rungen ihres Herkunftslandes entspricht. In Heijdekrug wird ein deut-
scher Kaufmann von einein litauischen Offisziec mit Faustschlägen
traktiert; und einem Gastwirt wird von demselben Raufbold mit
der Pistoleeine klaffende Wunde auf der Stirn beigebracht.
Im Hafen von Hegdekrug wird ein memelländischer Flößer, weil er nicht
schnell genug einem Polizeibvot ausweichen konnte, von einem litauischen
Polizeibeamten h a l b b e w u ß t l o s g e s ch l a g e n. Ein reichsdeutscher
·Lehrer wird während eines Spazierganges von litauischen Grenzsoldateii

angefallen, beschimpft und verprügelt, weil seine Hofe
ans braunem Stoff gemacht ist. Auf dein Bahnhof von Pogegen hat ein
Memelländer aus Versehen einen litauischen Polizeibeamten. der sich
breit in der Eingangstür aufgepflanzt hatte, gestreift. Er wird wegen
»Widerstandes gegen »die litauische Staatsgewalt« verhaftet und, ebenso
wie sein Bruder, der den Irrtum aufzuklären versucht. auf der Wache
sinnlos mißhandelt und obendrein noch zu einer
hohen Geldstrafe verurteilt. Ein memelländischer Bauer,
der in der Unterhaltung mit einigen litauischen Arbeitern darauf auf-
merksam macht. daß er kein Litauisch kann. wird wegen ,.Verächtlicb-
machung der litauischen Sprache und staatsfeindlicher Gesinnung« für die
Dauer einiger Monate zusammen mit seinem Sohn u n te r P o li z e i -

a ufsicbt g e ste l l t; und das heißt. daß er jeden Tag einen cWeg von

15 Kilometer zurücklegenmuß, uni sich auf der zuständigenPolizeistation
als noch vorhanden zu melden. Gegen zwei Besitzer aus dem Kreise Po-
gegen wird ein Strafverfahren eröffnet: sie baben angeblich einen Pos -

beamten »von drüben« beleidigt und Heil Hitler gerufen. U.s.f.
Der Gouverneur hat in einer an die Regierung in Kauen gerichteten

Denkscbrift die Aufhebung der beide-n für das Memel-
gebiet bestimmten Lehrerseininare in Memel und
T a u r o g g e n verlangt. Er begründet dieses Verlangen damit, daß die
aus diesen Seminaren hervorgegangenen Lehrer nicht ausreichen. um .die

germanische Tradition und das germaniscbe Denke-n im Memelgebiet« zu
beseitigen. Rachdem die memelländiscben F o r st b e a mt e n wegen
,.mangelnder litauisscher Sprach-kenntnisse«bereits vor einiger Zeit »durch
Litauer, die weder die deutsche Sprache verstehen. noch eine ausreichende
sachliche Vorbildung besitzen, ersetzt worden sind. werden nunmehr auch
die memelländischen VI a l d a rb e i t e r entlassen Und ON Ihre Stelle
Leut-e aus Großlsitauen herübergeholt. Vom Gouverneur ist eine K o m -

mission zur Prüfung der Inlandpctsse eingesetzt worden.
Das bedeutet eine Verletzung des Artikels 34 des Meinelstatuts. dem-
zufolge die Paßfragen zur Zuständigkeitder meinelländischen Selbst-.
verwaltung gehören. In den Büroraumenund Packhöfen des Memeler
Zollamtes sinsddie zweispracbigen Aufschriften entfernt
und an deren Stelle rein litauiscbe Aufschriften angebracht worden. Auch
auf den memelländischenBahnhöfen ist auf Anordnung des Gouverneurs
eine entsprechende Litauisierung durchgeführt worden. Die litauiscbe
Postverwaltung hat die Formulare für Postanweisungsenneuerdings nicht



me r in litaui c er und deutscher, sondern in litaiiischerund franzols
siPcherSprLPheanfertigen lassen. Der niemellandische Landtag ist

durch Schiebungsen und Rechtsverletzungendes Gouverneurs nicht weniger

als sieben Mal besththuusahig gemacht worden. Dagegen«hat es»der
Gouverneur beim M ein e l er K r e i st a g so »organifiert, daß dieser
auch dann beskhluszfähigbleibt, wenn von den 2·9Mitgliedern nur die

4 litauischen an einer Sitzung teilnehmen. Die Liste·der·litaulskhekl TU-

rorakte und Rechtsverletzungen aus der letzten Zeit konnte spaltenlang
fortgefiihrt werden . . .

« »
q ·

k»Nichts deutet darauf hin«, führte vor einig-er Zeit das »So e n s a

Dagbladet« aus, »daß die Litauer geneigt sind·2das Memelskakut
wieder iii Kraft zu setzen und den Deutschendie Moglichkeit zu geben,
den Einfluß auszuüben,zu dem sie volkerrechtlich befugt sind. Trotz der

69

scharfen Proteste der reichsdeiitschen Presse arbeitet man weiter wie
bisher, macht man die Sitzungen des Landtags unmöglich und koiizentriert
alle Macht in der Hand des litauischen Gouverneurs.« Und das ,,B e r -

n e r T a g b l a t t« versoffentlichtekürzlich einen Artikel, in dein es u. a.

hieß: »Mancher wird sich«fragen,ob das Dquchtum im Interesse einer
allgemeinen Besriedung diese Außeiiposition (nämlich das Meinelgebiet)
ulkht besser endgültig aufgeben·würde. Unserer Ansicht nach wäre das
bedauernswert Unterscheidet sich»dochdie memelländischestage grund-
satzlich von den meisten Min-derheitenfragen. D e n n d a s A u f g e h e n
des Deutschtums im Memelland wäre nicht nur ein
Sieg einer unentwickelten Kultur über eine hoch-
stehende, sondern es bedeutete ein Vordringen
Asiens in den europäischen Kulturraum.«

Datums-Chronik-
Der Memelprozeß.

Während ini Meiiielgebiet kein Tag ohne neue litauische Gewalt-
inaßiiahmeii vergeht, mühen sich·imK a u e»ne r M e m e l.p r o z e die
Rechtsgelehrteii Litauens ab, eine gerichtlichbeglaubigte,,TiechtJer»ti-
gung« für die Memelpolitik ihrer Regierung zu finden. Am 6. Zitarz
wurde die Beweisaufnahme geschlossen öm »Beriier Tag-

blati« hieß es aus diesem Anlaß: »Das Ergebnis der Untersuchungen
und Zeugenverhöre ist«für einen objektiven Betrachter sehr mager ge-

wesen. Es zeigt sich nämlich im Verlauf der Verhandlungenimmer wegr,
daß man den Angeklagten keinerlei politisch belasten e

Beziehungen zu offiziellen deutschen Stelleii.nacl)-
w eise n kann, daß es sich vielmehr um nichts anderes als um eine trege
geistige Verbindung des asbgetrennten deutschen Volksteiles zu seinem
Mutterlande handelt. Es ist verständlich, daß die nationalsozialistische
Revolution in Deutschland auf das Memelgebiet»einenEinfluß ausgeubt
hat. Durch ihre bloße Erscheinung hat sie die Krafte des memellandischen
Deutschtums aktiviert uiid dieses iii seinem Selbstbewußtsein und Be-

hauptuiigswillen gestärkt.«
· · . ·

Trotzdem sich in keinem einzigen salle eine wirkliche Schuld der An-

geklagten nachweisen ließ, wurden von den Vertretern der Anklage, dem

Generalstaatsaiiwalt General W i e m e r und dem Staatsanwaltschafts-
rat Monstavicins, ganz ungeheuerliche Strafantrage
gestellt. Gegen fünf Angeklagte, die des Mordes an öesuttis beschuldigt
werden, Prieß, Wannagat, Boll, Gottschalk und Lepa,
ivurde die Todesstrafe durch Erschießen beantragt. Gegen
den Mitangeklagten sdieser Gruppe, öakschtat, lautete der Straf-
antrag aus le b e n s l än glich e s Z u ch t h a u s. Dieselbe Strafe
wurde gegen die beiden Angeklagten»imsallesBZallah bei dem es sich
um einen erst von den litauischen Behordesn politisch aufgemacht-enStreit

twlschen einigen Bauernburschen hansdelt, beantragt. Gegen die Haupt-
angeklagten der Sozialistischen Bolksgemeinschaft, Dr. R»euma»nn,
B e rtu l e it , R a d e in ach e r und sechs andere Hauptfuhrer dieser
Partei lautete der Strafantrag auf l 5 J a h r e Z u ch t ha u s ,

Zögendie sog. Gruppenfiihrer der Partei auf 1 2 und gegen alle ubrigew ar-
teimitglieder auf s J a hr e Z uchtha u s. Gegen »dieThristlichs
Sozialistische Arbeitsgemeiiischaft wurden folgen-de Antrage gestellt: die

Hauptangeklagten Pfarrer v o n S a ß und Baron v o n d e r R o p p
je 1 2

. die Kreisleiter der Partei und die Führer der sog. Stammeskreise
je 10 und die übrigen Angeklagten der Saß-Partei je 6 bis 9 Jahre

-Zuchthaus.
Das gefährliche Phantom.

Wenn von deutscherSeite etwa einmal der an Polen gefallene Teil
der alten Provinz Westpreußen und der Retzegau als »deutsches Land«
bezeichnet werden, dann wird es drüben verschiedenen Leuten gleich rot
vor den Augen. Uingekehrt aber legen sich die Polen keinerlei Be-

schränkungenauf. Westoberschlesien, das Ermland und Masuren werden
— gleichsam wie selbstverständlich— als »polnischeLänder« bezeichnet.
Da es sich nun aber beim besten Willen nicht aibstreiten läßt,
dakt die politisch gesinnten Elemente in diesen Gebieten nicht nur nach
et» Terminologie des Völkerbundes, sondern auch der Zahl nach eine

Minderheit, und zwar eine sehr schwache Minderheit bilden, da es sich
aUkhnicht wegleugnen läßt, daß Oberschlesien bei der letzten Abstimmung
tm kagaugenen Jahre neben der Rheinpfalz der Teil des Reiches
gewesen.ist, der mit über 95 v.H. fiir den Rationalsozialismus gestimmt
hak- IV lst Man aus polnischer Seite auf den Gedanken gekommen, kurzer-
hand und ciukhgerade die Rationalsozialisten selbst für
das polnische Bolkstum in Anspruch zu nehmen. Man

sucht geivissermaßenunter dem braunen Hemd das »politische«Herz; man

spitzt dle Ohren llkldhekkht,ob es nicht etwa Hitlersungen oder SA-
Männer gibt, die sichauch einmal der oberschlesifchen oder der masurischen
Mundart bedienen. Und dann fangt man an, von der Jugend zu sprechen,
die der »Gefahr« ausgesetzt ist, der »polnischen«·Sprache·und dem

»polnischen«Volkstum unter dem Einfluß des«Rationalsozialismusver-
loren zu gehen»Und die es gilt,»ausden«nationalsozialistischenOrgani-
iationen in die polniskhen Verbande binubertuziehenön der »Es-tote
Gdanska« gab der polnische Publizist SchedlinsEzarlinski am
27. Februar eines seiner bekannten·Trauerliedet zum Yesleut«»D!2
Germanisierungsaktion«,so läßt er slkh VOU Allem Polen m Allenlteln
sagen, ,,geht weiter-, nur in veränderterGestalt. Der Druckund die

offensichtlichen Skhikanen haben aufgehort. Der Entnationalisierungsj
PWZSBist aber in eine bedrohlichere Phase als jemals getreten. sruher

annten wir unseren Feind. Es war der Landrat, der Gendarm und der

Lehrer. Diese haben heute aufgehört, die Hauptgefahr zu sein. Gegen
einen Germanisator und Kolonisator wissen wir uns Rat. J e tzt a be r
lauert auf uns ein hundertfach niächtigerer Gegner-,
der sich nicht der Gewalt und der Repressalien be-

dient.EsisteinPhantom,gegendaswirnichterfolg-
reich zu kämpfen verstehen. Es ist der Zauber der
Organisation der Hitleriugend, der sasziniert nnd
uns unsere Kinder nimnit.«

Eine neue Biographie des Marschalls Pilsudski.
Wie der Krakaner »Ezas« mitteilt, ist gegenwärtig eine neue

große Biographie des »Marschalls Pilsudski im
Erscheinen begriffen. B«ucher,Broschiiren usw., die sich mit
der Persönlichkeitdes Marschalls befassen, gibt es, wie das Blatt
schreibt, bereits setzt schon etwa 400. Außerdem wird Pilsudski in fast
allen Berosfentlichungen, die sich mit der neueren polnischen Geschichte
befassen, behandelt. Aber, so schreibt der »Tzas«, in dieser reichen
nnd von Jahr zu Jahr anschwellenden slut von Studien, Biographien,
Skizzen, Beiträgen und dergleichen suche man vergebens nach einem
Werke, das sich mit der historisch-psychologischeiiWirklichkeit decke.
Aus der»vorhandenen Literatur könne man kaum einige, im besten
solle einige zehn, Broschüren herausgreifen, die Wert und Bedeutung
besitzen.Der große«Rest sei ein seltsames Gemisch von krassen Un-
genauigkeiten,in die Augen springenden sehlerm unbeivußten sät-
schungen und ganz phantastischen Gedanken. Diese Lücke iin polnischen
Schrifttum werde nun durch eine mehrere starke Bände
umfassende Arbeit von Wladglaw Pobog Moti-
nowski ausgefüllt. Diese Arbeit stütze sich ausschließlich auf bisher
von niemandem benutztes archivsalisches Material in Gestalt von

Briefen, protokollarischen Auszügen und Berichten iiber die Partei-
tagungen, Konferenzen und Verhandlungen, auf die Akten der russischen
Gerichte, der Polizei und Gendarmerie. auf die ganz und gar ver-

gessene und heute zuni großen Teil uiizugängliche illegale Presse des
öns und Auslandes, schließlichauf Berichte, die dem Verfasser persön-
lich durch hervorragende Teilnehmer an den Ereignissen besonders in
der Zeit der Revolution von 1904—l908 gemacht worden sind.

Das Buch, das im Verlage von Gebethner und Wolff
herausgegebenwird, erscheint nicht nur in polnischer, sondern zugleich
auch in deutscher, englischer, französischerund schwedischer Sprache.
Das Knappfchaftslazarett in Rudahammer.

.
Zu den Absonderlichkeitenin der Grenzziehung,

heit der Versailler Jriedensmacherausgedacht hatte, hat der sall des
zwischen Bobrek und Borsigwalde an der wichtigen Straße Hindenburg—

euthen gelegenenKnappschaftslazarettes in Rudahammer gehört. Von
der Gegenseite wurde damals »haarklein bewiesen«,daß Polen das
Lazarettounter allen Umständen brauche. Um nun diesem »dringenden
Bedürfnis«abzuhelfen, wurde die Grenze in einer großen Ausbuchtung
um die ktnappschaftlirhenGebaudekomplexe gelegt. Dadurch wurde jedoch
die bei Deutschland bleibende, stark benutzte Straße
Beuthen—Hindenburg auf einer Strecke von
anderthalb Kilometer durch polnisches Gebiet
n n t e r b r o ch e n. Der Versuch, fiir Deutschland wenigstens eine Be-
nutzungder Straße durch deren Reutralisierung zu sichern, schlug fehl.
Lediglich der dort verkehrenden Straßenbahnwurde von polnischer Seite
erlaubt, geschlossen,ohne Aufenthalt und in Begleitung eines polnischen
Beamten iiber die an Polen gefallene Wegstrecke zu fahren. sür den
übrigen Verkehr mußte eine U m g e h u n g s st r a ß e angelegt werden,
deren Bau und Unterhaltunggroße Kosten verursachte, da die neue Weg-
streckeiiber Bruchgelande geführtwerden mußte. Das Lazarett war —

wie ermahnt —- mit der Begrundungaus dein deutschen Gebiet heraus-
geschnittenworden, daß Polen dieser Anlage dringend bedürfe. Es
stellte sich aber sehr bald heraus, daß Polen bei der Teilung
Oberschlesiens mehr Krankenhäuser erhalten hatte,
als e s o e r w e n d e n k o n n t e. Das Lazarett in cRudahanmier war
von Anfang an nur schwach belegt, während in deni bei Deutschland ver-
bliebenen Teil des Landes ein empfindlicher Mangel ON sanitären AU-
lagen herrschte, der zur Erstellung kostspieliger Reubauten zwang. S e it
längerer Zeit ist das Lazarett überhaupt nicht MPhk
belegt. Und vor kurzem ist die ganze Gebandeanlagean eine ZIMIO
zu m A b b r u ch v e r k a u f t worden«Dannt verschwindet auf

»

Un-

rühmliche Weise ein besonders auffälligerZeuge eines unriihmllchen
Kapitels der europäischenRachkriegsgeschichte.

die die politische Bos-



Die ,,verdienstvollen AiifständischeL
Man hat polnischerseits mancherlei Erklärungen für die c2.Totwendig-

keit des Massenabbcms deutscher Angestelltenund Arbeiter in der os -

oberschlesischeiiIndustrie zu geben versucht. Die »Reorgaiiisation«der Be-

triebe, die ,,Verjiingung« der Belegschaften und andere Schlagworte
haben dazu herholten müssen, um den nationalpolitischen
Kainpfcharakter der Entlassuiigeii zu bemänteln.Run hat-aber einer von
denen, die es am besten ivissenmüssen,im Zuge einer patriotischenRede, die

er vor kurzem auf einer Tagung der ehemaligen Aiifstands-
führe r in T h o rn gehalten hat, den wirklichenGrund der Massen-
entlassungen zu erkennen gegeben. Im »Dziennik Vyidgoski« war in deni

Bericht über die Tagung u. a. folgendes zu lesen: »Der Vertreter der

oberschlesischen Aufständiscl)en,der Eisenbahner Paszk··ows«ki, uber-

brachte im Namen der Schlesier den Pommerellern Gluckwunscheund
bemerkte, dasz sich bei ihnen in Schlesien (also in·Ostoberschlesien) bereits

ein Umschwung vollzogen habe. D i e er r d i e n st v o l le n o b e r -

schlesischen Aufständischen sind ,abkommand«iert«
worden zur libernahme von Stellungen viii den In-

dustriebetrieben, die bis dahin von Fremdstänimigen
b esetzt w aren«. Das ist dasselbe, was von deutscher Seite immer

wieder in bezug auf die Personalpolitik in »der ostoberschlesischen In-

dustrie festgestellt worden ist und worüber sich die ,,sPolskaZachodnia«
und ähnliche Blätter, wenn es in d e utschen Zeitun gen zu lesen
war, niemals genug aufregen konnten.

Einer von vielen.

Zu den bekanntereii Emigr»aiiten, die nach dem Umsturz in

Deutschland das Feld ihrer Tätigkeit nach Warschau verlegten,
gehört auch der Jude Keller-Kraus. Er hat es, seitdem er

vor zivei Jahren nach Warschau kam, durch Betrügereien aller Art
verstanden, sich mehr schlecht als recht über Wasser zu halten. Schlies3-
lich aber ist er über einen seiner Gaunertrirks doch in die Arme des

Staatsanwaltes gestolpert. Er küiidigte die Herausgabe eines ,,wissen-
schaftlichen Werkes« unter dem Titel »Die Opfer des Haken-
kreuzes·· an und nahm auf dieses Werk Borbestellungen entgegen,
wobei er sich von zahlreichen seiner interessierten Rassegenossen An-

zahlungen von 10 und mehr Ziloty leisten liesz. Statt des angekündigten
groszen Werkes aber kam schlieszlich nur eine erbärmlich dürftige
Broschüre heraus. Das war selbst den bisherigen Freunden und

Gönnern dieses Zeitgenossen zu viel. Einige jüdische Bsereinigungen
Warschaus, die ihn bisher unterstützt hatten, erstatteten Strafanzeige,
worauf sich der Staatsanwalt der Sache annahm und gegen den Ewi-

granten ein Strafverfahren wegen mehrfachen und

so rtgesetzten Betruges einleitete. Die Rolle dieses jüdischen
Heizers dürfte damit für einige Zeit ausgespielt sein.

Polnische Studenten in Berlin.

Eine Gruppe von 60 polnischen Studenten und

Professoren der Technischen Hochschule in Warschau
traf am Z. März zu einem mehrtägigen Aufenthalt in Berlin ein. Auf
dem Bahnhof Friedrichstrafze hatten sich zum Empfang Vertreter der

Akademischen Auslandsstelle Berlin, des Aufzenamtes der Deutschen
Studentenschast, des Auslandsamtes der Technischen Hochschule und der

kulturwissenschaftlichen Abteilung des polnischen Generalkonsulats ein-

gefunden. Die eingetroffene Gruppe besteht aus Elektrotechnikern, die

auf einer längeren Deutschlandreise die grössten Werke sder Elektrizitäts-
industrie in Berlin und im Reich besichtigen. In Berlin sahen die Gäste
u. a. die Transformatorenfabrik der A.E.G. in 0berschöneweide, die

Maschinenfabrik dser A. E. G. in der Brunnenstrafze, das Haus der Tech-
nik, die Werke in Siemensstadt, das Kraftwersk Klingenberg, das Hein-
riicthertzsInstsitut, die Radioapparatefabrik Rora und den UsBahnhof
Alexanderplatz.

Polen aus der Tschecheiauf Besuch.
Im Herbst vorigen Jahres hatte eine Gruppe von Polen aus West-

oberschlesien den Polen in dem zur TschechoslowakeigehörendenTeschener
Gebiet einen Besuch abgestattet. A n f a n g M ä rz wurde dieser Besuch
nun von den Polen aus dem Teschener Gebiet erwidert.
Etwa 20 Personen trafen in Ratibor ein und wurden dort im ,,Deutschen
Hause« im Ramen des Bundes der Polen in Deutschland begrüszt Im

Postautobus wurden die Gäste dann über Groß-Strehlitz nach Oppeln
und Beuthen gebracht. In allen Orten, in denen es polnische Organi-
sationen gibt, wurden sie von diesen mehr oder weniger festlich begrüfjt
In G r o sz- S t r e h l i tz wurde bei dieser Gelegenheit ein n e u e r

,polnischer Kindergarten eröffnet. In Oppeln fand den Gästen

zu Ehren ein Empfang beim polnischen G e n e r a l k o n s n l S a m -

borski statt.

Verband der polnischen Akademiker in Deutschland.

Am 16. Februar wurde in Berlin ein Verband sder pol-
Uklkheii Akademiker in Deutschland gegründet. Damit

ikhelnen die Verstimmungen, die bisher zwischen den einzelnen pol-
iiischen Studentengruppen aus organisatorischen Gründen bestanden,
überwunden zu sein. An der Tagung nahmen etwa 40 polnische, an

deutschen Universitäten studierende Akademiker teil. Die »Poslska«
Zachodnia«bemerkte hierzu: Die Tatsache der Vereinigung aller

polnischen Studenten in Deutschland sei eine neue Erscheinung der

Konsolidierung des polnischen Lebens in Deutschland.

Brigitte Helm in Krakau.

Brigitte Helm, die auf Einladung des olni cl en re e ndikats
dem groszenPresseball in Krakau beiwohnte,pwuride)aufpdeilijiltåahnhof
von vielen tausend Menschen begeistert empfangen.
Der Senior des»polniscl)enPreiieiylldikaks begküfikeZMU HLIM OUf
dein Bahnhof mit einer Ansprache, die auf Lautsprechern übertragen
wurde. Die Ufa hat Brigitte Helin nach Krakau entsandt nachdem
die Terra, bei der die Künstlerin zur Zeit einen Film dreht, ihr Ein-
verstandnis gegeben hat.

,

Puppen- und Laienspiele für die Auslandspolen.

In» Warskhcnl fand vor kurzem eine K o n f e r e n z de s

Komitees fur d·ie iiationale Erziehung der pol-
nischen Jugend im Auslande statt. U. a. wurde dort die
Frage der Verbreitung des P u p p e n t h e a t e r s und der Schaffung
von kleinen Buchereien fijr L a i e n t h e a te r besprochen; ferner
waren die Herausgabe von Richilinien für die Anfertigung von

historischen und B o -l k s t r a ch t e n und die Bearbeitung eines
K a l e n d e r s der geschichtlichen und Violksfeiertage Polens Gegen-
stand der Veratungen.

Die auslandstschechischen Schulen.
Die »Pravo Lidu« veröffentlichteAngaben über d a s t ch e c i ch e

Schulwesen im Ausland. Danach besitzen das amlbestehnLus-
gestatteteSchulwesendie Tschechen in österreich. In Wien allein
gibt es 24 tschechische Schulen, und zwar 14 Volks-, 6 Bürger-, 2 Fach-
und 2 Mittelschulen. Dazu treten·nocl)17 Kindergärten und 2 slowakische
Sprachkurse. Rerhnet man noch die aufzerhalb Wiens bestehenden Sprach-
kurse und Z Erganzungsschulen zu dieser Zahl, dann kann man sich eine

Vorstellungmachenvon deni Einflusz nicht nur des tschechischen Schul-
wesens in österreich,sondern des tschechischenElements überhaupt. Diese
Schulen zusammenhabenmehr als 5200 Schüler. 8 Schulen werden von

der Gemeinde Wien erhalten, die übrigen stehen unter der besonderen
Betreuung des KomenskgiVereins

Auch in Sudslawien haben die Tschechen eine beträchtliche

Zlnzahlvon Schulen Dort stehen etwa 10000 Schülern 58 tschechische
Schulenzur «Versugung.In Polen unterhalten tschechische Schul-
vereine 1) eigene Anstalten, daneben gibt es aber eine Reihe doppel-
sptrachigeSchulen, auf denen das Tschechische als Pflichtsprache gelehrt
wir-d« Ungarn besitzt 53 sloivakische Schulen, wo jedoch nur in den

unteren Klassen iii slowakischer Sprache unterrichtet wird. In
S o w i e t»ru sz l a n d

»

bestehen 23 tschechische Schulen mit insgesamt
2300 Schulern. In Deutschland sind keine tschechischen Schulen, aber
23 Sprarhkurse vorhanden. In Ruinänien haben sdie Tschechen
und die Slowaken se· 8 Schulen, in Frankreich eine ganztägige
Schule und ’6 Erganzungsschulen,in B elgie n 4 Schulen und

1»Sprachkursus,in Builgarien 2 Volks-—- und Bürger-s und 4 Er-

ganzungsschulen.In den V e r einigte n S t.a at e n gibt es keine

eigentlichen tschechischen Schulen. An den von den tschecho-slowakischen
Katholiken erhaltenen Pfarrschulen wird nur Religion in der Mutter-
sprache unterrichtet. Solche Schulen haben die Slowaken 120, die

Tschechetiuber 100. Auszerdemgibt es dort 100 Ergänzungsschiulen.
Solche gibt es auch 5 in Argentinien, 2 in Kanada und 1 in
der Mandschurei.

Der Danziger Fremdenverkehr steigt.

Rarhsdeniseit Jahren im Danziger Fremdenverkehr ein
ganz erheblicher Rückgang zu verzeichnen war, hat sich i m J a h r e 1 9 Z 4

zumersten Male wiedereisne Zunahme feststellen lassen. Die

DanzigerFremdenverkehrsstatistikzählt nur diejenigen Fremden, die sich
mindestenssieben Tage im Gebiete der Freien Stadt aufhalten. Un-

berucksichtigtbleiben die Besucher mit kürzerer Aufenthasltsdauer sowie
dsie,die bei Verwandten oder-in nicht gewerbsmäßig vermittelten Privat-
quartieren wohnen. Tatsächlich ist also die Zahl der Besucher Danzigs
und seiner Bader zweifellos erheblich höher, als sie in der amtlichen
Statistik ausgewiesen wird. Im Jahre 1 929 verzeichnete die Statistik
insgesamt etwa 84800 gemeldete Fremde, im Jahre 1933 nur noch
41368z Dagegen waren im vergangenen Jahre 45994 aus-

w a r t i g e B e s u ch e r gemeldet. Davon eiitfielen 22 585 auf Hotels,
5242 auf Herbergen,342 auf Krankenhäuser und 17125 auf gewerbs-
mafzigvermittelte Prsivatquartiere Die Zunahme gegenüber dem Vor-

Iahre um etwa 4500 Fremde ist vor allem Zoppot zugute gekommen.
Dieses hat im vergangenen Jahre fast 20 000 statistisch erfasste Gäste
gezahlt. Unter den Besuchern Danzigs stehen naturgemäfz die R e i kh s -

deutschen an erster Stelle (mit rund 24100). Stark sind auch die
Besucher aus P o l e n vertreten (fast 14 200). Zoppot zählte im

Jahre 1934 insgesamt 19833 gemeldete Fremd-e; hiervon waren 12294

Reichsdeutscheund 5764 polnische Staatsangehörige. Gestiegen ist auch
die Zahl der Besucher aus Dänemark, Schweden, England, Holland und
den baltsischen Ländern.

,,-Ostpreußenkunst19J5.«

Eine umfassendeVorstellung von der schöpferischenGestaltung Ost-
preuszens, seiner Landschaft und seiner Menschen will eine grofze Aus-

stellung,.0stpreus·zenkunst1935« geben, die in der Zeit vom 19. Mai
bis 23. Juni 1935 vom Kunstverein Königsberg i. Pr. gemeinsam niit

der.Fachschaft-,,Bund Deutscher Maler und Graphiker e. B-.« in der
Reichskammer der bildenden Künste veranstaltet wird.
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Die polnische Mariae.
Als die poslnischeMarine damals gegründet wurde, als Polen eben

feinen eigenen Jugang zum Meer errungen hatte, besafz es noch keinen

eigenka Hafen. Auch die zur Verfügung stehen-»denSchiffe waren»an
Zahl und Stärke nur sehr gering. Heute nakh fUUiZth Jahren Verngk
die POlUllkheMarine doch schon über eine Anzahl modernerund kampf-
kräftiger Einheiten, wenn auch die weitreichendenPlane fur ·dle
Schaffuiig einer groben scotte zunächstkaum Aussicht auf Verwirk-

lichiing haben. » « » «
»

Das Rückgrat der polnischen Marine bildetenbei ihrer Grundung
zunächst nur sechs Tvrpedoboote, die aus· der alten

deutschen Marine stammt-n. Es waren dies die Boote
,,A 59«, ,,A 64«. ,,A 68« und ,,A 80«, vier in den letzten Kriegsfahren
gebaute kleine Eorpedoboote von je 375 Tonnen und etwa 27-«See-
Meilen Geschwindigkeit, und außerdem die beiden Boote ,,V 10) und

,.V 108«. die ebenfalls nur 350 Tonnen mafzen, 1915 gebaut waren und

eine Schnelligkeit von 28 Seemeilen entwickelten. Zu diesenCorpedos
booten kamen dann noch zwei im Jahre 1920 in Finnland
gebaute Kanonenboote, vier ebenfalls aus Deutsch-
land ftainmende kleine Minensuchboote(1e 170 Connen),
einige Hilfsfchiffe, bewaffnete Dampfer und Fluß-
k anon e n b o ote. Als Liegehafen wurde den polnischen Kriegs-
schiffen zunächstder D a nzige r Hafe n zugewiesen. Als dann jedoch
in Gd i n g e n ein eigener Kriegshafen entstand, wurde auch die kleine

Flotte dorthin verlegt.
» » «

Das Jahr 1924 brachte die ersten, grofzeren Plane zuin weiteren
Ausbau der polnischen Seemacht. ön diefem Jahre wurde mit deni
Bau des Kriegshafens in Gdingen durch ein fran-
zösisches Konsortium begonnen. Zugleich entftaiid auch ein
grohzügiger Schiffbaiiplan, der den Bau von nicht weniger als
drei Kreuzern, sechs Zerstörern, zwölf Torpedobosoten, zwölf Untersee-
booien und etwa fechundsdreifzig kleineren Fahrzeugen innerhalb von

zwölf Jahren vorsah. Allerdings ift von diefem Bauplan bisher nur

ein ganz oerschwinsdend kleiner Teil in die Tat umgesetzt worden. Die
ungeheuren Koften eines solchen Flotteiiausbaus dürften hierfür wohl
in erster Linie verantwortlich sein.

Erst von 1927 an ift man dann ernsthaft an den Ausbau der Flotte
und den Ersatz der alten Schiffe herangegangen, nachdem im Jahre 1925
auch noch da s C o r p e d o b o ot »K a szub« (friiher ,,V 103«) im
Danziger Hafen einer Kessel-. und Oltaiikexplosion
zum Opfer gefallen war. Die ersten Reubauten wurden an

französifcheWerften vergeben. iJn den Jahren 1928 und 1929 liefen
die beiden modernen Zerstörer ,,Wicher« und

»Burza« (je 1500 Tonnen, 33 Seemeilen, vier 13-Zentimeter-Ge-
schütze)vom Stapel undgelangten dann 1930 und 1932 zur Ablieferung.
1929 und 1930 wurden ferner drei Unterseeboote ,,Rys«,
-.Wilk« und »Zbik« vom Stapel gelassen, ebenfalls in Frankreich.
Diese ils-Boote die 1931 fertig wurden, oerdrängten iiber Wasser 980
und unter Wasser 1250 Connen und laufen 14 bzw. 9 Seemeilen. Sie
haben ein 10-Zentimeter-Gesrhützund sechs Corpedvrohre und können
zwölf Corpedos und 38 Mineii mitnehmen. Die Besatzungeu
fiir diese neuen polnischen Kriegsschiffe ivurden in Frankreich

ausge b ildet, so dafz »die Schiffe gleich von »den richtigen Mann-
lkhaften übernommen werden konnten. A uf e i n er Werft in
Krakau waren bereits 1926zwei neue Fluszkanonenbvote
von se .·70Tonnen erbaut worden, die mit einer 10-—Zentimeter-Haubir2e
ausgerustet sind.

Reben diesen eigentlichen Kainpfschiffen sorgt die polnische Marine
aber auch fur die Ausbildung des achwuchses und die
Weiterbildung der Besatzungen fowie für die hierzu notwendigen Fahr-
zeuge. Iinöahre1927 wurde von Holland ein Dreimast-
g a f f e l s ch o n e r g e k a u f t

, der als Schulschiff unter dem Ramen
,,öskra« (560 Tonnen, Higsmotor),dient. öm gleichen öahr wurde
ferner von Frankrei der alte,aus-dem öahre1896
ftaminende Kreuzer »D«Cllkk9talthllk« (8100 Tonnen)
a n g e k a·u f t; er dient unter dem Ramen ,,Baltyk« als W v h « -

schiff im Gdingener Kriegshafen und befitzt keine
Maschine mehr. Ferner wurde das C v r p e d o b o ot ,,M a z u r« takts
,,V »105«)in den öahren 1931l32 g r ü n d lich iim g e b a u t , so idcifz
es ietzt als Artillerieschulschiff Verwendung finden kann.
Das Personal der polnischen Marine setzte sich t930l31 aus 3 o 9
Offizieren. 800 Unteroffizieren und 1280 Mann-
sch a f t e n zufammen.
Gegenwärtig geht man wieder mit erheblichen Plänen zum Ans-

bau der Flotte um. Ein Eeil wird bereits durchgeführt. Auf einer

franzosiftchenWerft befindet fich zu r Z e it d e r Mi n e n l e g e r

»Ger im Ban, »der Ende 1934 vom Stapel lief, 2500 Tonnen
grofz werden soll, 20 Seemeilen laufen wird »undeine Bewaffnung von

fechs 12-Zentimeter-Geschützenerhalten durfte. Das Schiff wird
300 Minen mitnehmen kennen und soll gleichzeitig auch als Schulschiff
dienen. cAquden«Werften in Gidingen und Modlin, also im Lande
selbst, befinden sich außer-demvie r n e u e ·M i n e n s u ch e r (je
300 Tonnen)im Bau, die als Erfatz für die alten deutschen, bereits aus

den»Listen gestrichenen Minensuchboote gelten sollen. An weiteren
Schiffen oerfügt die polnische Marine augenblicklich noch über zwei
UsBootsmutterschiffe, einen U-Bootsfäger, ein
Bermessungsschisfi etwa dreifzig Srhnellboote
und einige bewaffnete Dampfer, Eender und
Fluszmotorboote

» «Wenn»diepolnifcheMarine also auch klein ist, so zeigt sich doch
in ihrer funfzehnfahrigenEntwicklung ein zielsicheres und unentwegtes
Streben nach einer entsprechen-denMachtstellung des polnischen Staates
auf der Ostsee. Anscheinend will nian auch die bisherige A b-

hangigikeit von der französischen Marine etwas
a b s w a ch e n. Zwei weitere Zerstörer, deren Bau ebenfalls geplant
ist. durften nicht mehr in Frankreich, sondern vielleicht in Sch wed e n

gebaut werden. Auch über drei weitere Unterseeboote, die man in
Kürze in Angriff nehmen will, ift noch keine Entscheidung zugunsten
Frankreichs gefallen. Mit dem Bau von Zerstörern und U-Booten
aber wird wohl auch für die nächsteZeit der Ausbau der polnischen
Flotte sein Bewenden haben, für grobere Kriegsschiffe wird man auch
heute kaum die notwendigen Mittel aufbringen können.

Sterbendes
Die in Reval erscheiiieiide »Eftl«a"tidische Zeitung« ver-

öffentlicbte in ihrer Rummer vom 20. Februar eine Gegenüberftellung
der Zahlen der deutschen Bevölkerung Estlands für
die Jahre 1922 und1934. Es ift eine traurige Bilanz, die

diese Zahlen ergeben. Das ohnehin an Zahl geringe Deutschtum des
Landes hat in dem leährigen Zeitraum mehr als 10 v. H.
seines Bestandes verloren. Wie sich der Rückgang auf
die einzelnen Gebiete erstreckt, ift aus folgender Aufftellung zu er-

leben. Die Zahl der Deutschen betrug in:

Jus bzw. Abnahme
Landesteil 1922 1934 (absolut und o. H.)

R o r d est l a n d

Land . . . . . . . . . . . . · . .. l 888 1 292 — 596 — 31,7 o. H.
Stadte · . . . . . . . . . . . . . 8 630 8 665 —l- 35 J- 0,"-i :-

Rordelthnd gelamt . 10 518 9 957 — 561 — 5,3 »

S ü d e ft l a n d

Hand . . . . . . . . . · . . . . . · 2 099 l 624 — 475 — 22,6 »

Städte . . . . . . . . . . . . .. 5 402 4 620 — 782 — 14,5 ,,

Südgftiand gefamt ..·. 7 501 6 244 —1257 — 16,8 »

Eftland gefaint 18319 16346 —«1973 —10,7 ,,

Die Zahlen lafsen nicht nur« den Bolksschwund, sondan auch die

fortschreitende cBerstadte»ru»ng des eftlandischen
Deutikhtums erkennen. Das« landltche JDeiutschtumRordestlands
bat fast 32 v.H. verloren. während das ftasdtische Deutschtumdes-

selben Landesteiles sogar eine geringe Zunahme aufweisen kann. Dort

wohnen nur noch etwa 13 v. H. des Deutschtums auf dem Lande.

Im füdlichen Eftland ist die deutsche Bolkszahisowohl auf dem Lande

wie in den Städten zurückgegangen,starker fedoch auf dem Lande.

Von den insgefamt 16346 Deutschen Estlands wohnten im ver-

.

(Aus dem »Stahlhelm«.)

Deutfchtum.
gangenen Jahre nur 2916 auf dem Lande; das sind nur noch
knapp ·t·8 v. H. Die Entwicklung des Deutschtums in

den Stadten d·es Landes wird in nachftehender libersicht ge-
zeigt. Es betrug cdie Zahl lder deutschen Einwohner in
Städte 1922 1934 Jk — s — v.H.

Reval . . . . . · . . . . . . . . . . . . .. 6904 6575 —329 — 4,8
Römme bei Reval . . . . · . .. 400 869 4469 -f—117,3
Rarva . . . . . . . . . . . . . . . . .. 502 499 — Z — 0,6
Wesenberg . . . . . . . . . . . . .. 256 281 —l—25 -f— 9,s
Hapfal . . . . . . . . . . . . . · . . .. 304 251 — 53 — 17,-.i
Weißenstein . . . . . . . . . . . . .. 175 132 — 43 — 24,6
Curgel . . . . . . . . . . . . . . . . .. 38 24 — 14 —

36»8
Baltischport . . . . . . . . . . . . .. 41 23 — 18 — 4z,9
Caps . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 10 11 —s— 1 -f— 10,0
Dorpat . . . . . . . . . . . . . . . . .. 3210 2706 —504 —- 15,7
Pernau . . . . . . . . . . . . . . . . .. 1030 871 —159 —- 15,.-i
Fellin . . . . . . . . . . . . . . . · . . .. 323 345 — 13 —l- 3,9
Arensburg . . . . . . . . . . . . .. 401 321 — 80 —- 19,9
Werro . . . . . . . . . . · . . . . . .. 188 145 — 43 — 22,9
Walk . . . . . . . . . . . . . · . . . . .. 182 143 — 39 .- 21»4
Oberpahlen . . . . . . . . . . . . .. 46 39 — 7 — 15»2
Petschur . . . . . . . . . . . . . . .. H 33 -f— 27 —f—450,0
Corwa . . . . . . . . . . . . · . . · .. 7 17 —l—10 —s-1429

·

Die Utlakh e·U für den zahlenmäfzigenRückgang des Deutschtums
in Eftland und seine Berstiidterung sind vor allein in der Agrar-
r efo rin zu suchen,die im Jahre 1922 noch nichtvöllig zum Abschlukt
gekommen war. Die überalterung und Berstadterung der eftl·ci.ndlskl)-
deutschen Bkolksgruppe aber hätte nicht sdiese volksvernichtenden AUT-
masfze anzunehmen brauchen, wenn die deutsche Führung dle

volkspolitischen R·otwendigkeiten,die sich aus dein politischen llmsturz
der Rachkriegszeit ergaben, recht-zeitig erkannt hätte-



» Am 5. März starb der Gauleiter der bagerischen Ostmark, Staats-
minister Hans Schemm. an« den Folgen eines Flugzeugunfalls. In

Schemm haben der Rattonalsozialistische Deutsche
Lehrerbund seinen Begründer Und geistigen Führer, das Hauptamt
für Erziehung bei der Reichsleitung der RSDAP. seinen Leiter und vor

allem die Ostmark Bagerns ihren politischen Erwecker und wirtschaft-
lichen Erretter verloren. Hans Schemm wurde am 6. Oktober 1891 in

Bagreuth geboren. Er war nach der Absolvierung des Lehrer-
seminars zunächst Lehrer in Reufang bei Wirsberg. Während des

Krieges tat er in bakteriologischen Laboratorien und Seuchenlazaretten
Dienst und holte sich dort eine Cuberkuloseinfektion. Er nahm nach dem

Kriege an der Eroberung Münchens durch das Freikorps Epp teil, wurde
1921 der Leiter eines bakteriologisch-chemischen Instituts in Ehale am

Harz und bald darauf wieder Lehrer in Bagreuth Hier wurde er Mit-

glied der RSDAP. und gründete«1925 den Gau Oberfranken
der Partei. 1932 wurde der Gau Oberfranken mit dem Gau Oberpfalz-
Riederbayern zum Gau Bayerisch e Ost mark verschmolzen Dein
Gau hat seitdem die Hauptarbeit Schemms gegolten. der 1928-in den

bayerischen Landtag und zwei Zahre darauf in den Reichstag als Ab-

geordneter einzog. Ihm verdankt die Hauptstadt der bayerischen Ostmark
das Haus der deutschen Erziehung, dessen Vollendung zu
erleben ihm nicht mehr vergönnt war. Ihm verdankte die umfangreiche
Parteipresse des Gaues und die Presse des RSLB. ihre Entstehung.
Als ihm vom Führer»der neue Gau Bayerische Ostmark anvertraut

wurde, übernahm er ein wirtschaftlich und seelisch zusammeiigebrocheiies

HansSchemm s

v
72 -—

-

G.renzland. Scheiiim hat ein»wirtschaftlichwieder erstarkendes und in

seinem nationalen BewusstseintgefestigtesGebiet hinterlassen. Es ist
seinerrastlvsen Arbeit gelungen,in der Bevölkerung selbst den k ö M p f e -

Fischen Gkheuzgkggijt großzuziehenund in der deutschen öffent-
lichkeitVerständnis für den bedrohten Grenzlondcharakter des von ihm
geleiteten Gaues zu wecken. Er hat in dieser Hinsicht Entscheidendes
fur den Gedanken der Einheit der deutschen Ostgrenze
v.o n. M e·mel bis Passau geta n. Mit der Verantwortlichkeit
die ihm die Stellung als Gauleiter für das Ergehen des bagerischen
Grenzlandesgab,·hater den Angriff gegen die vielfach bei-

sspielloseWirtschaftsnot des seit jeher armen, durch die
olgen des Krieges aber vollends zusammengebrochenen Landes geleitet.

Reue Straszen werden gebaut, Sumpfgelände werden entwässert, neue

Werkstatten werden eröffnet, stillgelegte Fabriken kommen wieder in
Gang, neue Schulen entstehen, für die Hebung des Fremdenoerkehrs wird
gesorgt, fur den Absatz der Heimindustrie wird in Ansstellungen usw.
geworben. Aus einem ·verkanntenund vernachlässigten Land wird ein
Schutzwall des Reichesim Südosten, aus einem in stumpfer Verzweiflung
untergehendenVolk ein einiges und starkes Grenzergeschlecht. Wenn sich
die Dinge in der Ostmark Bayerns so grundlegend gewandelt haben, so
ist das mit in allererster Linie ein Verdienst des aus einem an Sorgen,
aber auch an Erfolgen reichen Kämpferleben allzu früh abberufenen Gau-
letters gewesen. Die bagerische Ostmark wird Hans Schemm immer ein

ghrenorfollesAngedenken bewahren. Mit ihr trauern die anderen Gaue
es tens.

Buchvejprerhungen.
Die Handelspolitik Polens. Von Peter-Heim Se raphini.

Schriften des Instituts für OsteuropäischieWirtschaft in Königsberg.
Volk und Reich Verlag Berlin 1935. 104 Seiten. — Es gibt wenig
Volkswirtscl)aften, deren Auslandsbeziehungen so sehr unter politischen
Gesichtspunkten gestanden hsaben und noch stehen, wie die polnische. Das

macht die Betrachtung der politischen Handelspolitik besonders inter-

essant. Seraphim hat alles Wesentliche, was dariiber zu sagen ist,
systematisch untersucht und dargestellt, ohne seine Darstellung mit allzu
viel Material.über den tatsächlichen Auszenhiandel Polens zu belasten.
Während im ersten Teil idie Grundlagen und Ziele der polnischen Han-
despolitik, vor allem auch dsie dabei mitwirkenden aufzenpolitischen Ge-

sichtspunkte erörtert werden, werden im zweiten Eeil die Mitte-l dieser
Handelspolitik, die ein kompliziertes, iaber doch folgerichtig aufgebautes
System von Zöllen, Verboten, Prämien, Subveiitionen und sonstigen
Maßnahmen darstellen, untersucht. Die Arbeit stützt sich auf eine um-

fassende Kenntnis der einschlägigen deutschen und polnischen Literatur.

Denen, sdsie als Folge der politischen Entspannung eine wesentliche Be-

lebung des deutsch-polnischen Aufzenhandels erwarteten, kann man die

Schrift von Seraphim nur empfehlen. Sie ist, ohne eine derartige Ab-

sicht zu verfolgen, geeignet, einen etwa vorhandenen übertriebenen

Optimisinus in dieser Beziehung zu :däsmpfen. Dr.K.

Der polnische Aussenhandeh Von Karl Mainz. Schriften des

Instituts für OsteuropäischeWirtschaft in Königsberg. Volk und Reich
Verlag Berlin, 1935. 220 Seiten. — Die vorliegende Schrift bildet die

notwendige Ergänzung zu der oben genannten Schrift von Dr. Seraphim.
Während dieser die Handelspolitik behandelt, berichtet Mainz über deii

polnischen Auszenhandel selbst. Er setzt seiner Darstellung, die durch einen
70 Seiten umfassenden Eabellenteil ergänzt wird, eine Ehronik der

polnischen Handelspolitik voraus, in der alle den polnischen Aufzenhandel
beeinflussenden handels- und zollpolitischen Mafznahinen von 1919 bis
1934 zusammengestellt sind. Im Eextteil wird dann iin einzelnen geschildert,
wie sich diese Maßnahmen praktisch auf die Entwicklung der Ein- und

Ausfuhr des Landes ausgewirkt haben, und zwar nach den Hauptwaren-
gattungen und den wichtigsten Ländern. Die Mainzsche Schrift ist die

zur Zeit vollständigsteDarstellung des polnischen AuszenhandelsDKr. .

Heinrich l., der Deutsche. Von Dr. Franz Lüdtk e. Schriften zur
deutschen Geschichte und Kultur. Verlag Friedrich Brandstetter, Leipzig.
—-

»Heinrichl. teilt mit vielen Männern der deutschen Geschichte das

Schicksal, dafz er in seiner Bedeutung für Deutschland nicht so erkannt
worden ist, wie ’er es verdient. Vielleicht liegt das daran, dafz er es

gewagt hat, sich dem weltlichen Machtstreben der Kirche in berechtigter
Sorge um die Einheit und Stärke des Reiches entgegenzustellen. Die

Kirche hat»geschichtlicheWerturteile niemals nach deutschen Gesichts-
«punktengefallt. Heinrichs Sohn, Otto l., hat man den Groszen genannt
(er hat die.M·achgelüsteder Kirche gefördert und die· Kraft deutschen
Blutes auf italienischem Boden verbraucht); Heinrich selbst aber hat man

mit einigen mehr oder weniger belanglosen Beinamen, wie »der Finkler«
oder »der Städtegriinder«, mit Beinamen, die seine Bedeutung fiir die

deutscheGeschichte nicht ausschöpfen können, zu kennzeichnen versucht.
Heinrich hat die Westmark des Reiches gerettet, er hat die llngarnnot
von den deutschen Ländern gewandt, er hat die Einheit des Reiches
gesichert und er hat mit dem ersten gewaltigen Vorstofz nach Osten dem

deutschen Volke seine Sendung gewiesen. Er verdient wie kaum ein

anderer den ehrenden Beinamen »der Deutsche«. In Lüdtkes Schrift
wird diese Bedeutung Heinrichs in knapper Zusammenstellung gezeichnet

Dr.K.
Der kleine Held. Roman von Walter von Molo. Halle Z- Eo.

Verlag Berlin. 1934. 392 Seiten. — Es ist die Geschichte seiner Zugend,
die Molo erzählt.Und sie ist dabei ein Stück deutscher Geschichte. Das
Zweite Reich, nach auszen stark, aber schwach in seinen seelischen Werten,
und das zerfallende Habsburgerreich bilden den Hintergrund, auf dem
sich der Untergang einer Familie abspielt, aus der nur einer sich als
lebenstuchtig erweist, einer, der an sich selbst Anforderungen zu stellen
vermag, der den Sinn des Dienens erkannt hat und sich aus der Ver-—
einzelung der Menschenund Stämmeden Weg zum einigen Deutschtuni
gebahnt hat. Die»Zeitkrankheiten der liberalistischen Epoche, der
Individualisniusin jeder Gestalt, die Entartungen des Kapitalismus, die

Ideenlosigkeitder »gel»)obenen«bürgerlichenSchichten wird mit und in der
Geschichte einer Familie geschildert. Wie hier im Kleinen nur einer,
den Zusammenbruch überwindet, indem er sich zum Deutschtum durch-
findetI so hat auch im Grofzen nur d as den Zusammenbruch überdauert,
was sich durch die Tat zu Deutschland bekannte. Dr. K.

»

Deutsche in aller Welt. Abreifzkalender des VDA. und des DAI.
fur das »Zahr 1935. —- Der Kalender gehört zu den besten dieser Art.

F lefnthaltetwa 80 gute Bilder aus dem Leben der Deutschen in aller
e .

»

Deutsches Volkl Grenzen zerschneiden Dicht Von Dr. H. v o n O e r -

dingen und A. Stein.» Verlag Z. P. Bacheni, Köln. 80 Seiten.
Geh. 0,80 — In gedrangter Form wird ein überblick über die mehr
als 30 Millionen Deutschen gegeben-, die aufzerhalb der Reichsgrenzen in
Europa und Ubersee leben.. Die knappe Darstellung, die das Wesentliche
hervorhebt und durch Bilder und Kartenskizzen unterstreicht. macht die

Schrift fur die volkspolitische Schulungsarbeit geeignet, wenn sich auch
einige Ungenauigkeiten nachweisen-lassen, deren Ursache nicht in der
Kurze der Darstellung liegt.

Erlöst Von kurzer,schwerer Krankheit entschliefheute nacht
sanft nach einem aufopfernden arbeitgteichen Leben mein

guter Mann, unser lieber Vater, Schwiegervater, Groß-
vater und Onkel, der Verlagsbuchhändler

Ostar Eulitz
im 70. Lebensjahre

Jn tiefer Trauer im Namen der Hinterbliebenen

Anna Eulitz, geb. Meyer.

Soran N.-L., den 8. März 1935
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